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1. Darstellung des Themas

In dieser wissenschaftlichen Arbeit geht es um die Hintergründe des amerikanischen Bürgerkrieges von 1861-1865 als Folge der Sklaverei, welcher mit Hilfe des literarischen Werkes Uncle Tom's Cabin von Harriet Beecher Stowe herausgearbeitet wird. Diese Arbeit gibt zuerst einen Überblick über das Leben der Autorin wieder, worin auch teilweise darauf eingegangen wird, wie es zu diesem Roman kam. Anschließend wird aufgezeigt, wie der Roman sich als literarisches Werk einordnen lässt. Im folgenden wird der Inhalt des Romans genauer wiedergegeben, um deutlich zu machen, welche Stationen der Protagonist des Romans, Uncle Tom, im Laufe seines Lebens durchläuft. Da sich der Hauptgesichtspunkt dieser Arbeit als Ursache des Civil War auf die Abschaffung der Sklaverei bezieht, wird zunächst auf die Ursprünge der Sklaverei in Nord-Amerika eingegangen. Das Leben der Afro-Amerikaner, welche im 19. Jahrhundert als Sklaven gehalten wurden, wird genauer durchleuchtet und in einem weiteren Punkt mit der Behandlung der Sklaven des Romans, speziell Uncle Tom, verglichen. Da sich im Laufe der Sklaverei auch deren Gegner formierten, werden auch Maßnahmen der Abolitionistenbewegung untersucht, sowie die von den Sklaven und ehemaligen Sklaven selbst durchgeführten Aufstandsversuche gegen das System der Sklaverei betrachtet. Dazu werden die ersten Aufstandsversuche im Süden erläutert und an den Beispielen der Nat-Turner-Revolte, der Underground Railroad sowie an John Browns Aufstand aufgezeigt. Am Ende des Kapiels werden die Ergebnisse des Abolitionismus dargestellt. Im daran folgenden längeren Kapitel wird erläutert, weshalb der amerikanische Bürgerkireg sich als ein unvermeidlicher Konflikt bezeichnen lässt. Zunächst geht es um die weiteren Ursachen des amerikanischen Bürgerkrieges, wobei die Sklaverei eine der Ursachen ist, bis hin zum Ausbruch des Krieges. Der Regionalkonflikt durch die kontroversen Ansichtern hinsichtlich der Sklaverei im Norden un d Süden wird verdeutlicht. Im Anschluss werden einige Gesetze aufgezeigt. Zunächst wird der Kompromiss von 1850 erläutert, danach das Fugitive Slave Law veranschaulicht. Dem schließt sich das Kansas-Nebraska-Gesetz an. Im folgenden Abschnitt wird eine kurze Biographie von Abraham Lincoln vorgestellt und auf sein Engagement für die Republikanische Partei eingegangen. Die anschließende Passage widmet sich den Präsidentschaftswahlen von 1860 und stellt den Ausbruch des Bürgerkrieges dar. Auch wird auf die Frage eingegangen, inwiefern der Roman Uncle Tom's Cabin für den amerikanischen Bürgerkrieg verantwortlich ist. Des weiteren wird in diesem Kapitel das Leben der Nord- und Südstaatler während des Krieges, sowie das Leben der Sklaven auf den Plantagen untersucht, bis zur Sklavenbefreiungsproklamation Lincolns im Jahre 1862. Hiernach werden die Ergebnisse des Krieges vorgestellt. Das nachfolgende Kapitel dieser Arbeit bezieht sich auf den Wiederaufbau des Landes vor allem auf die Reconstruction des Südens. Dass mit Abschaffung der Sklaverei und nach Ende des amerikanischen Bürgerkrieges die Leiden und Unterdrückungen der nun freien schwarzen Amerikaner lange nicht vorbei sind, wird im folgenden ausgeführt. Auch werden Maßnahmen und Institutionen herangezogen, welche versuchten, der Diskriminierung der schwarzen Amerikaner entgegenzuwirken. Im letzten Kapitel dieser Arbeit wird darauf eingegangen, was sich seit Bildung der NAACP (1909) bzw., seit des Jahres 1910 bis zur heutigen Zeit für die Afro-Amerikaner der Vereinigten Staaten von Amerika verändert hat und wo es noch der Nachbesserung hinsichtlich der Gleichheit bedarf. Auch gibt dieses Kapitel einen Überblick über die Situation der schwarzen Amerikaner bei entscheidende Einschreitungen der USA, z.B. bei Kriegen, bei denen die USA beteiligt waren. Außerdem bildeten sich in dieser Zeit einige weitere Bürgerrechtsbewegungen heraus, welche auch versuchten, die Situation der schwarzen Amerikaner zu verändern. Zum Abschluss wird aufgezeigt, dass in der heutigen Zeit nicht nur Afro-Amerikaner mit Unterdrückung zu kämpfen haben, sondern auch alle anderen ethnischen Gruppen. Am Ende dieser Abhandlung, in den Schlussbemerkungen, wird noch einmal kritisch zu diesem Thema Stellung genommen.

2. Biographie von Harriet Beecher Stowe

Harriet Beecher wurde 1811 in Litchfield, Connecticut, geboren. Ihr Vater, Lyman Beecher, war liberaler Geistlicher an der dortigen Kirche, und ihre Mutter starb als Harriet gerade vier Jahre alt war. Ihre ältere Schwester, Catherine, übernahm dann die Erziehung Harriets. Catherine gründete eine Schule in Hartford, wo auch Harriet ihre Erziehung genoss. An dieser Schule wurde Harriet später auch Lehrerin. Als sie 21 Jahre alt war, zog die Familie Beecher im Jahre 1832 nach Cincinnati, Ohio, da Lyman Beecher zum Präsidenten des neu gegründeten Lane Theological Seminary ernannt wurde. Catherine gründete dort eines der ersten Colleges für Frauen, das Western Female Institute, und Harriet arbeitete dort abermals als Lehrerin. Im Jahre 1836 heiratete sie den Pfarrer Calvon Ellis Stowe, einen der Professoren des Seminars und leidenschaftlicher Gegner der Sklaverei. Harriet lebte 18 Jahre in Ohio, wo sie unbewusst Material und Eindrücke über die Sklaverei sammelte. Harriet hatte regen Anteil am Gemeinschaftsleben: Sie lieferte Geschichten, Sketche und Artikel für die dortigen Journale, wobei sie die besten dieser Stücke in The Mayflower; or, Sketches of Scenes and Characters, Among the Descdend of the Pilgrims (1843) sammelte. Im Jahre 1850 erhielt ihr Ehemann eine Professur am Bowdoin College im Bundesstaat Maine und somit zogen die Stowes nach Brunswick, Maine. Die Verabschiedung des Fugitive Slave Law
 im selben Jahr veranlasste Calvins Schwester mit Harriet brieflich in Kontakt zu treten. In diesem Briefwechsel bat sie Harriet eindringlich ihre Gefühle über die moralischen Grausamkeiten der Sklaverei niederzuschreiben, was Harriet dann auch tat. Harriet schrieb den auf ihren eigenen Erfahrungen basierenden Roman Uncle Tom's Cabin. Er erschien zunächst in den Jahren 1851-1852 als Serie in der National Era, einer Zeitung gegen die Sklaverei, und wurde 1852 als Buch herausgegeben. Der Erfolg des Buches war enorm: Innerhalb von fünf Jahren wurden allein in den USA 500 000 Bände verkauft, in der Folgezeit wurde es in mehr als 20 Sprachen übersetzt. Der Roman wurde dramatisiert und auch als Bühnenstück hatte der Roman großen Erfolg.1853 gab Harriet die Quellensammlung A Key to Uncle Tom's Cabin heraus, in der eine beträchtliche Fülle dokumentarischer Beweise zur Unterstützung ihrer scharfen Kritik an der Sklaverei enthalten ist. Harriet setzte mit dem Schreiben bis zu ihrem Lebensende fort, doch sollte kein anderes von ihr geschriebenes Werk an Uncle Tom's Cabin Erfolg herankommen. Mit Dred, A Tale of the Great Dismal Swamp (1856) griff Harriet die Problematik der Sklavenhaltung erneut auf. Weitere Werke der Autorin waren: The minister's Wooing (1859), Oldtown Folks (1869), The Pearl of Orr's Island (1862) und Poganue People (1878). Mit diesen Werken wurde sie zur Pionierin der Regionalliteratur Neu Englands. Nach dem Tode ihres Mannes Calvin im Jahre 1886, zog Harriet wieder nach Hartford und lebte dort in Abgeschiedenheit bis zu ihrem Tod im Juli 1896 (vgl. Uncle Tom's Cabin 1966/Cliffs Notes on Uncle Tom's Cabin 1984/Microsoft ® Encarta ® 99 1998).

3. Der Roman Uncle Tom's Cabin als literarisches Werk

Der erfolgreichste Roman im gesamten 19. Jh. war Harriet Beecher Stowes Uncle Tom's Cabin aus dem Jahre 1852. Lange wurde er als sentimentales Werk abgestempelt, doch inzwischen kann er seinen Platz unter den Schlüsseltexten der American Renaissance behaupten. Die unmittelbare Wirkung dieses Buchs, das Stowe als Reaktion auf das Fugitive Slave Law von 1850 schrieb, war ein Stimmungsumschwung in den Nordstaaten zugunsten des Abolitionismus, der zuvor lange als extrem und sektiererisch betrachtet worden war. Der Roman ist mit Erzählerkommentaren durchsetzt, zieht aber zugleich alle Register literarischer Wirkungssteigerung ziehende Polemik gegen das System der Sklaverei, das nicht auf die Südstaaten beschränkt, sondern als nationales Übel gesehen wird, welches dem demokratischen, noch mehr aber dem christlichen Anspruch Amerikas entspricht. Die Verurteilung der Sklaverei ist zugleich Kritik eines Kapitalismus, in dem der Mensch selbst zur Ware wird, und einer christlich-humanistischen Ideologie, die diese pervertierte Praxis rechtfertigt bzw. überdeckt. Durchgängig wird in Uncle Tom's Cabin die Scheinheiligkeit der Vertreter dieser Gesellschaft entlarvt: Vom Sklavenhändler Haley, der sich als Humanist bezeichnet, über die südstaatlichen Geistlichen, die die Sklaverei mittels Bibel rechtfertigen, bis hin zur aristokratisch-dekadenten Ehefrau und Mutter Marie St. Clare, die ihren Egoismus mit dem moralischen Überlegenheitsanspruch der weißen christlichen Kultur maskiert. Betont werden darüber hinaus die familienzerstörenden Auswirkungen des Systems und seine in der sexuellen Ausbeutung der Sklavinnen institutionalisierte Unmoral. Im Laufe dieses Romans werden diese Widersprüche aufgedeckt, und es kommen Züge des Satirischen in den Roman hinein, wie etwa durch die karikaturhaften Charakterzeichnungen. Durch die Verwendung der Dialektsprache verfügt der Roman über realistische Stilelemente. Das Bild der Schwarzen ist allerdings von afro-amerikanischer Seite trotz aller Empathie als immer noch rassistisch empfunden worden, da es das Stereotyp des passiven, unterwürfigen und kulturell unmündigen Afrikaners festschreibe, der erst durch den Einfluss des Christentums zu wahrem Menschsein emporsteigen könne. Der Name Uncle Tom wurde für schwarze Ohren zum Reizwort, das statt den Willen zur Freiheit das Sich-Abfinden mit der eigenen sozialen Unterordnung symbolisierte. Der Roman besteht aus einem zweifachen Schauplatz, wobei einer in den Norden nach Kanada, und ein anderer in den Süden führt, wobei der mit Hilfe der Underground Railroad
 (UGRR) erkämpfte Ausbruch von Eliza und George in die Freiheit weniger hoch bewertet scheint als das passive Sich-Ergeben in ein gottgewolltes Schicksal, das der in der Sklaverei verbleibende Tom an den Tag legt. Dabei ist allerdings zu bedenken, dass es der Autorin weniger um eine politische als um eine spirituelle Antwort auf die gesellschaftliche Krise geht, die sie beschreibt. Die satirisch-realistischen Elemente werden durch religiöse Elemente überlagert, die im wesentlichen durch die Muster des sentimentalen Romans getragen werden. Verinnerlicht werden diese zum einen in Eva(ngeline), deren Rolle als engelhafte kindliche Erlöserfigur und Bekehrerin der Verblendeten – u.a. ihres Vaters und des Sklavenmädchens Topsy – vorgibt und deren höherer Auftrag, ganz im Stil der zeitgenössischen deathbed scenes, durch Tod und Verklärung besiegelt wird; zum anderen in Uncle Tom, der zum Märtyrer, ja zur Christusfigur und den Konflikt mit Satan in Gestalt des grausamen Sklavenhalters Legree austrägt und, obwohl sein Körper gefoltert und getötet wird, den spirituellen Sieg davonträgt. Tom stirbt im passiven Widerstand, weil er sich weigert, andere auszupeitschen und das Versteck zweier flüchtiger Sklavinnen preiszugeben – sein Tod hat also durchaus etwas Heroisches. Die Lebendigkeit der Diskussion um Uncle Tom's Cabin bestätigt die Aktualität des Textes, der keineswegs homogen, sondern von innerem Spannungsreichtum gekennzeichnet ist. Zwar werden die Figuren relativ klar in Gute und Böse eingeteilt, doch lassen sie sich keinem einsinnigen ideologischen Raster zuordnen – es gibt positiv und negativ gezeichnete Männer, Frauen, Schwarze, Weiße, Südstaatler und Nordstaatler. Die Gattung des sentimental-religiösen Romans ist dominant, doch mischen sich Elemente des Realismus, der Satire, der Groteske (in der Überlistung Legrees durch seine Ex-Sklavin Cassy), ja der Burleske und der Farce hinein (in der Verfolgung Elizas durch Haley und seine schwarzen Gehilfen), die die Reduktion auf eine Stil- oder Aussageebene unmöglich machen und, bei allem unbestreitbaren Anteil an Konventionalität, die fortdauernde Bedeutung des Romans sichern (vgl. Zapf 1997).

4. Inhaltsangabe des Romans

Der Roman beginnt auf Arthur Shelbys Plantage in Kentucky, ein paar Jahre vor dem amerikanischen Bürgerkrieg. Da Shelby Schulden gemacht, hat muss er einige seiner Sklaven verkaufen, um seine noch ausstehenden Rechnungen begleichen zu können. Haley, ein gemeiner Sklavenhändler, ist bereit, Shelby einige seiner Sklaven abzukaufen. Er entscheidet sich zuerst für Uncle Tom, Shelbys liebster und treuester Sklave, und dann für den kleinen Harry, ein bildhübsches und begabtes Kind im Alter von 5 Jahren. Shelby überlässt Tom nur sehr ungern Haley und er hasst es Harry von seiner Mutter Eliza trennen zu müssen. Eliza bekommt dies zufällig mit, als Shelby und seine Frau über die Richtigkeit der Sache diskutierten. Deshalb entschließt sich Eliza zu fliehen. Noch in derselben Nacht packt sie ihren Sohn und flieht. Sie macht bei Onkel Toms Hütte halt und versucht Uncle Tom zum Mitkommen zu überzeugen. Zusammen könnten sie mit Hilfe der UGRR nach Kanada entkommen, mittels deren George Harris, Elizas Ehemann, bereits einige Zeit vor Eliza geflohen ist. Aber Uncle Tom möchte nicht fliehen und so macht sich Eliza mit Harry in Richtung Ohio River auf. Haley versucht Eliza und Harry zu folgen, aber die beiden erreichen den Fluss, bevor Haley sie fangen kann. Sie erreicht die andere Seite und bekommt Hilfe von einem Mann, der ihre Gefahr erkannt hat. Er bringt Eliza und Harry zu Senator Bird und seiner Frau. Dort werden sie freundlich aufgenommen, obwohl Senator Bird gerade für ein Gesetz gestimmt hat, welches die Hilfe Weißer für flüchtige Sklaven verbietet. Trotzdem bringt er Eliza und ihren Sohn in eine Quäker Siedlung. Bei der Quäker Familie, den Hallidays, findet Eliza Hoffnung und Güte. Da sich George, Elizas Ehemann, auch dort aufhält, ist die Familie wieder vereint. Aber Haley ist immer noch wild entschlossen, Harry zu sich zurückzuholen. Er beauftragt Loker und Marks, zwei Sklavenjäger mit der Sache. Doch die Hallidays können Eliza ein zweites Mal helfen und somit gelingt es der Familie auf ein Schiff zu kommen. Haley kehrt daraufhin zur Shelby Plantage zurück, um Uncle Tom mit nach New Orleans zu nehmen. Toms Abreise geht den anderen Sklaven sehr zu Herzen, aber Tom ist durch und durch stoisch: Er hat seine Bibel bei sich und auf dem Dampfer nimmt er sie immer wieder hervor und liest in ihr so gut er kann. Während dieser Reise macht Uncle Tom die Bekanntschaft eines kleinen Mädchens, Eva St. Clare. Die beiden werden Freunde und bevor sie New Orleans erreichen, rettet Uncle Tom Eva vor dem Ertrinken. Eva hat ihren Vater überzeugt, Uncle Tom für ihre Plantage zu kaufen. Auf der St. Clare Plantage ist das Leben äußerst angenehm. Tom ist Kutscher für die St. Clares, aber St. Clare findet, dass Uncle Tom mit Eva zu viel Zeit verbringt. Uncle Tom betet Eva fast an, da sie nur von Liebe und Gütigkeit spricht. Eva kann selbst Topsy, ein kleines schwarzes, kluges und spitzbübiges Mädchen, davon überzeugen, dass auch sie es Wert ist geliebt zu werden. Dies gelingt Eva selbst beid er ernsten Miss Ophelia, St. Clares Schwester. St. Clare holte seine Schwester auf die Plantage um sie mit ihm gemeinsam zu führen, da seine Frau dauernd durch irgendwelche eingebildete Krankheiten unpässlich ist. Die Tage vergehen und Eva wird blasser; sie fühlt, dass sie sterben wird. Sie bittet die Sklaven an ihr Bett und gibt jedem von ihnen eine ihrer goldenen Locken und betet für sie. Sie ringt ihrem Vater das Versprechen ab, Uncle Tom nach ihrem Tod zu befreien. Nach Evas Tod ist St. Clare verzweifelt. Er plant wirklich Tom freizulassen, aber es kommt nie dazu, weil St. Clare, als er versucht eine Schlägerei zwischen zwei Betrunkenen zu schlichten, tödlich verletzt wird. St. Clares Frau verkauft daraufhin fast alle Sklaven, um die Schulden ihres Mannes begleichen zu können. Uncle Tom kommt zu einer Auktion und wird dort vom niederträchtigsten aller Bürger, nämlich Simon Legree, gekauft. Legree wohnt auf einer großen, schmutzig und verwahrlosten Plantage. Er trinkt bis zum Exzess und schlägt seine Sklaven bis zum Umfallen. Eine seiner Sklaven, Cassy, widersetzt sich ihm jedoch und verspottet ihn damit, dass sie überirdische Kräfte hat. Cassy hat Mitleid mit Tom und tut ihr Bestes, um ihm zu helfen. Tom leidet schrecklich unter Legrees Brutalität und Schlägen. Cassy kann all das nicht länger ertragen und zusammen mit Emmeline flieht sie. Nach einem weiteren Brutalitätsausbruch Legrees erscheint George Shelby und bietet an Uncle Tom zu kaufen. Uncle Tom ist bereits dem Tod sehr nahe als George Shelby ihn findet. Nachdem Tom gestorben ist, kümmert sich George Shelby darum, dass Tom an einem friedvollen, schattigen Platz beerdigt wird. Auf seiner Rückreise mit dem Schiff nach Kentucky trifft er Emmeline und Cassy. Diese wiederum treffen dort eine gewisse Madame de Thoux und finden heraus, dass Madame de Thoux George Harris Schwester und Cassy Elizas Mutter ist. Shelby geht in Kentucky von Bord, kehrt zu seiner Plantage zurück und befreit seine Sklaven. Cassy, Emmeline und Madame de Thoux reisen weiter nach Kanada, wo sie schließlich und endlich glücklich vereint sind. George Harris und seine Familie, zusammen mit Cassy, ziehen nach Liberia. Topsy und Miss Ophelia kehren nach Vermont zurück. Der Roman endet mit einem langen Kapitel über die grausame und unchristliche Institution der Sklaverei (nach Cliffs Notes on Uncle Tom's Cabin 1984).

5. Der Ursprung der Sklaverei in Nordamerika

Zunächst ist es sinnvoll, den Begriff "Sklaverei" und dessen Ursprung zu klären. Unter "Sklaverei (von mittellateinisch sclavus, der Eigenbezeichnung slawischer Völker)versteht man,die Form menschlicher Knechtschaft. Definierende Eigenschaften der Sklaverei sind: Die Arbeit und die Dienste der Sklaven sind erzwungen; Sklaven gelten als Eigentum einer anderen Person; sie sind weitgehend dem Willen ihres Besitzers unterworfen. Seit ältesten Zeiten hat man Sklaven rechtlich als Dinge verstanden; insofern konnten sie u.a. ge- und verkauft, getauscht, verschenkt oder als Pfand für Schulden hinterlegt werden, und zwar ohne dass sie dagegen hätten Einwände erheben können. Häufig unterschieden sich Sklavenhalter und Sklaven in ihrer ethnischen Herkunft. Ausgeprägte Rassenvorurteile dienten häufig zur Rechtfertigung der Sklaverei."(Microsoft ® Encarta ® 99 1998). Im 16. Jahrhundert kamen viele europäische Siedler nach Nordamerika, um dort eine neue Heimat zu finden. Sie besetzten Kolonien in der New World und traten dem blühenden Sklavenhandel bei. Einige dieser Kolonisten waren religiöse Dissidenten, andere waren arme Farmer und Handwerker, die glaubten, dass ihnen die Britischen Inseln nur wenig oder gar nichts bieten konnte. Sie hofften, in Amerika ihre eigene neue Gesellschaft gründen zu können. Die Ureinwohner Nordamerikas waren feindlich gesinnt und außerdem in nur geringer Anzahl vertreten. Somit hatten die britischen Kolonisten nie wirklich die Gelegenheit die Einheimischen Amerikas zu ihren Sklaven zu machen. In Nordamerika gingen die ersten zwanzig afrikanischen Sklaven in Jamestown, Virginia, im Jahre 1619 an Land. Der Status dieser Afrikaner in der neuen Kolonie war unklar und so schien es nicht erforderlich ihre Rechtsstellung näher zu regeln. Während des frühen 17. Jahrhunderts hatten die Briten nur wenige Kontakte mit Afrika und waren kaum am Sklavenhandel beteiligt - eine Tatsache, die sich jedoch nach 1650 dramatisch ändern würde. Feindseligkeiten zwischen den Briten, den Spaniern und Portugiesen stoppte den Zugang der Kolonisten zu den Sklaven, falls sie nicht von holländischen Piraten gefangen genommen wurde. Die geringe Versorgung mit Afrikanern durch Piraten war jedoch kostspielig. Der hohe Sklavenpreis spiegelte den Arbeitermangel der Kolonien wieder. Land war verfügbar und selbst ein relativ armer Mann konnte es sich leisten, Farmland zu bekommen und sein eigener Herr zu werden. Für wohlhabendere Kolonisten, welche mehr Land und mehr Arbeitskräfte benötigten, schienen die Probleme und Schwierigkeiten, Arbeitskräfte zu bekommen nie zu enden. Als Konsequenz dessen wurden verschiedene Formen von Zwangsarbeit in den Kolonien sehr früh beliebt und eingeführt. Während der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts kamen die meisten Arbeitskräfte aus England, da man dort nur sehr schwer Arbeit fand und die Armen unter miserablen Bedingungen lebten. Diese Arbeiter kamen als indentured servants
 in die Kolonien. Diese bezahlten die Person, welche die Reise für sie bezahlt hatte, durch unbezahlte Arbeit für eine gewisse Zeit, meistens für vier bis sieben Jahre. Um 1625 bestand Virginias Bevölkerung zu 40% aus indentured servants; in New England bestand die Arbeiterschaft zu 35% aus diesen. Ein Problem zeigte sich jedoch als die zeitlich befristeten Sklaven im Alter zwischen 15-24 Jahren ihre Freiheit erlangten. Die meisten von ihnen waren ohne Bildung und hatten Probleme ihren Lebensunterhalt zu bestreiten oder sich dem Leben der Kolonie anzupassen. In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts entwickelte sich in den südlichen Kolonien Nordamerikas das Plantagensystem. Die Anzahl der nach Amerika gebrachten Afrikaner stieg rapide an, da immer mehr Sklaven für die Feldarbeit benötigt wurden. Im Laufe der Zeit wurden die Sklaven aus Afrika für die englischen Kolonien immer wichtiger. Vor allem im Süden basierten Wirtschaft und Gesellschaft wesentlich auf der Sklaverei. Von der ersten Volkszählung im Jahre 1790 bis zur achten im Jahre 1860 stieg die Zahl der Sklaven von 698.000 auf fast 4 Millionen an, wobei der Anstieg der Sklaven meist natürliche Ursachen hatte. Die Sklaverei hinterließ jedoch ein lang dauerndes politisches Erbe. Die Abschaffung der Sklaverei war ein Hauptanliegen der kolonialen Unabhängigkeitsbewegungen. Aber die wirtschaftlichen und landwirtschaftlichen Systeme, welche sich während der Sklaverei entwickelten konnten so leicht nicht beendet werden. Die Sklaverei beeinflußte die Geschichte der heranwachsenden Vereinigten Staaten. Dies wurde durch die Konflikte zwischen dem Norden und dem Süden schließlich durch den blutigen amerikanischen Bürgerkrieg sichtbar. Aber egal was sonst wo in der neuen Welt geschah, amerikanische Bürger versklavten Menschen afrikanischen Ursprungs noch bis zum Jahre 1865, also bis zum Ende des Bürgerkrieges und bis zur Ratifizierung des 13th amendment
( nach Frank 1996/ Tindall 1997).

6. Das Leben der Afro-Amerikaner im 19. Jahrhundert

In jener Zeit war es für die Lebenssituation der Afro-Amerikaner von ausschlaggebender Bedeutung, ob man in einem Ort lebte, in dem die Versklavung der schwarzen Mitbewohner verboten war, wie im Norden und Westen, oder dort, wo sie erlaubt war, wie im Süden und an dessen Rändern wie Kentucky oder Missouri. Die Sklaverei war mehr als ein unfreies Arbeitsverhältnis, sie war zugleich eine spezifische Produktionsweise und prägte die Gesellschaftsform des Südens nicht nur strukturell und ökonomisch, sondern auch in kultureller und mentaler Hinsicht. Mit ihr waren das Rechtssystem im Süden verbunden, die sozialen Beziehungen und Maßstäbe ebenso wie das geistige Leben. Das System der Sklaverei basierte in Amerika auf einer rassistischen Ideologie. Es diskriminierte die schwarzen Sklaven, die als Arbeitskräfte auf dem Feld oder im Haushalt der Plantage benötigt wurden, in rechtlicher, politischer und familiärer Hinsicht. Die Sklaven waren noch immer vom Schulbesuch ausgeschlossen und in ihren sozialen Beziehungen von der übrigen Gesellschaft isoliert. Die nachfolgende Tabelle gibt darüber Aufschluss, wie viele Sklaven in verschiedenen Staaten gezählt waren. Weiterhin ist erkennbar, auf wie viele Familien in diesen Staaten sich die Sklaven verteilten.

Sklaven und Besitzer von Sklaven 1850

Staat
Sklaven
Anzahl der Familien, die Sklaven besaßen

Missouri
87.422
19.185

Delaware
2.290
809

Maryland
90.368
16.040

District of Columbia
3.687
1.477

Virginia
472.528
55.063

North Carolina
288.548
28.303

South Carolina
384.984
38.456

Georgia
381.682
38.456

Florida

39.310
3.520

Kentucky
210.981
38.385

Tennessee
239.459
33.864

Alabama
342.844
29.295

Mississippi
309.878
23.116

Arkansas
47.100
5.999

Louisiana
244.809
20.670

Texas
58.161
7.747

Tabelle 1

Quelle: Negro Population in the United States 1790-1915, New York 1968, S.53-57

Jeder Staat im Süden hatte seine eignen slave codes
 oder Gesetze, welche genau beschrieben, wie mit Sklaven umgegangen werden sollte. Diese slave codes wiesen von Staat zu Staat jedoch nur geringe Unterschiede auf. All diese Vorschriften hatten zum Ziel, die weiße Bevölkerung gegenüber der schwarzen Bevölkerung, also den Sklaven zu beschützen. Sklaven wurden nur als Besitz und nicht als Menschen angesehen. Alle Bemühungen konzentrierten sich auf die Tatsache, Sklaven von jeglicher Unabhängigkeitserreichung oder Selbständigkeit fernzuhalten, da ein selbständig denkender Sklave keine tüchtige oder leistungsfähige Arbeitskraft ist. Im allgemeinen wurde durch diese slave codes verordnet, dass Sklaven ihre Plantagen ohne Erlaubnis ihres Herren nicht verlassen durften. Ferner durften Sklaven weder eigenen Besitz noch Waffen besitzen; außerdem durften sie keine Verträge eingehen und sich auch nicht in Notwehr durch körperliche Gewalt vor der weißen Bevölkerung verteidigen. Obwohl ein Sklave von seinem Herrn getötet werden konnte ohne große Probleme vom Gesetz zu bekommen, taten dies jedoch nur wenige Plantagenbesitzer, da Sklaven eine bare Investition waren. Die Sklaven konnten grob in zwei Gruppen untergliedert werden: Die auf dem Feld arbeiteten, und die, die als Hausangestellte, Diener und Lakaien beschäftigt wurden. Was auf den ersten Blick als Privileg gedeutet werden könnte, war tatsächlich kein erstrebsamer Vorteil. Die im Hause Untergebenen standen ständig unter Beobachtung ihres Besitzers oder Besitzerin. Von den Hausangestellten wurde unbedingter Gehorsam, Demut und Fügsamkeit gefordert. Außerdem wurde von ihnen erwartet, sich so zu verhalten als würden sie ihre Arbeit lieben, ebenso ihre weißen Besitzer, Familien und deren Freunde. Das Haupthaus entpuppte sich oft auch zu einem Schauplatz psychologischer Studien. Die Besitzer wurden täglich an ihre Abhängigkeit von den Schwarzen erinnert, da sich die Schwarzen um das leibliche Wohl ihrer Besitzer kümmerten. Ebenso bekamen die Schwarzen regelmäßig die absolute Macht ihres Herrn zu spüren. Sklaven konnten für geringfügige Verbrechen und Delikte vom Besitzer selbst ausgepeitscht werden. Nur schwere Vergehen wie Widerstand, Flucht oder Kapitalverbrechen kamen vor Gericht. Neben der brutalen Gewalt hielten auch subtilere Methoden das System am Leben, die Interessensgegensätze zwischen Haus- und Feldsklaven, die Idee der von Gott gewollten weißen Herrschaft, aber auch die Belohnung treuer Dienste mit Geld, guten Worten oder Freizeit. Afro-Amerikaner des 19. Jahrhunderts machten verschiedene Erfahrungen in ihrem Leben, abhängig davon, ob sie Sklaven, freie Menschen, männlich oder weiblich waren. Die Stellung der freien Schwarzen lag irgendwo zwischen der ihrer versklavten Gleichgesinnten und der der Weißen. Obwohl sie viele Rechte ähnlich der weißen Bevölkerung hatten, hatten sie jedoch mit vielen wirtschaftlichen, sozialen und politischen Einschränkungen zu kämpfen. Die meisten freien Schwarzen trugen Bescheinigungen mit sich, welche ihre Freiheit beglaubigte. Damit versuchten sie sich gegen Versklavung und Entführung zu schützen. Bis hin zum amerikanischen Bürgerkrieg lebten die freien Schwarzen in ständiger Angst, ihre Stellung zu verlieren und den Rest ihres Lebens in Leibeigenschaft zu verbringen. Die freien Schwarzen genossen trotzdem einige auch gesetzliche Rechte: Sie konnten u.a. jemanden versklaven und sie konnten vor Gericht gegen oder für andere Afro-Amerikaner eine Aussage machen. Vor dem Gesetz hatte die Ehe zwischen freien Schwarzen Gültigkeit, während bei den versklavten in vielen Fällen der Besitzer entschied, wer wen heiratete. Sklavenehen waren in den Vereinigten Staaten rechtlich nicht abgesichert. Gegen 1850 lebten mehr als die Hälfte aller Sklaven auf Farmen oder Plantagen mit weniger als 20 Leibeigenen, so dass es schwierig war, einen Ehepartner im gleichen Quartier zu finden. Trotzdem heirateten viele Sklaven und gründeten große Familien. Die meisten Sklavenhalter unterstützten dies, vor allem, weil sie nach Abschaffung des afrikanischen Sklavenhandels im Jahre 1808 auf die natürliche Fortpflanzung angewiesen waren, um weiterhin genügend Arbeitskräfte für das ständig wachsende Baumwollimperium zu haben. Da freie Schwarze auch ländlichen Besitz haben durften, war es nicht verwunderlich, dass diese ebenfalls Sklaven hielten: Im Jahre 1850 besaßen 297 schwarze Sklavenhalter in South Carolina insgesamt 1.277 Sklaven. In einigen Fällen waren diese Sklaven Familienmitglieder des Besitzers, damit sie nicht aus dem Staat ausgewiesen werden konnten. Hauptsächlich jedoch, hielten sich die Schwarzen - aus dem gleichen Grund wie Weiße - Sklaven, nämlich um ihren Reichtum zu vergrößern. Ein Beispiel hierfür sei William "April" Ellison, ein früherer Sklave, der seine Freiheit im Jahre 1816 erhielt. Nachdem er ein wohlhabender Baumwollpflanzer und Hersteller von Baumwollmaschinen wurde, besaß er ganze 63 Sklaven. Während die Frauen und Kinder auf den Feldern arbeiteten und sich um das Essen und den Haushalt kümmerten, arbeiteten die Männer und Jungen in der Fabrik (vgl. King 1995). Natürlich wollten freie Schwarze auch anderen Beschäftigungen als bloßer Feldarbeit nachgehen. In dieser Hinsicht fanden sie jedoch keine Unterstützung, d.h. sie stießen auf allgemeine Ablehnung. Weiße Handwerker forderten Gesetze, welche bestimmte Beschäftigungen für Schwarze verboten. Als legale Bemühungen jedoch nicht fruchteten, versuchten sie die Schwarzen dadurch zu entmündigen, indem sie sie nicht mehr als Lehrlinge einstellten. Nicht nur am Arbeitsplatz sondern auch in der Öffentlichkeit wurden die freien Schwarzen diskriminierend behandelt, was sich nicht alle "Opfer" gefallen ließen, was auch folgendes Beispiel zeigt: An einem Abend im Jahre 1853 kaufte die Schwarze Sarah Parker Remond eine Opernkarte am Howard Athenaeum in Boston. Nicht nur dass der Theatermanager ihr keinen Sitzplatz gab, er ließ sie sogar aus dem Theater werfen, wobei sie verletzt wurde. Daraufhin verklagte ihn Remond und bekam eine Abfindung von 500 Dollar (vgl. King 1995). Zumindest in diesem Fall erkannte das Gericht mit welcher Ungerechtigkeit freie Schwarze behandelt wurden. Da sich die freien Schwarzen bewusst waren, dass man ihnen Hindernisse aller Art in den Weg stellte, versuchten Afro-Amerikaner eine Änderung herbeizuführen. Sie organisierten örtliche, staatliche und nationale Treffen um schwarze Aktivisten in eine gemeinsame Richtung zu leiten. Die Treffen fanden meist in nördlichen Städten statt, und sie versuchten mittels Unterschriftenlisten bürgerliche und politische Rechte zu erlangen. Während also freie Schwarze versuchten ihren Status zu verbessern, harrte die Mehrheit der Schwarzen in Leibeigenschaft. Wie weiter oben aufgeführt lebten 1850 ungefähr die Hälfte aller Sklaven auf Plantagen mit mindestens zwanzig anderen Leibeigenen. Die übrigen Sklaven arbeiteten auf kleinen Farmen oder als Hausangestellte oder als Handwerkerin in ländlichen oder städtischen Gebieten. Ungefähr 5 Prozent aller Sklaven waren ausgebildete Arbeiter. Die meisten Leibeigenen arbeiteten also auf dem Feld und bauten Tabak, Zucker, Reis und Baumwolle an. Männer und Frauen hatten oft die gleichen Arbeiten zu erledigen: Pflügen, anbauen und ernten. Während die Frauen arbeiteten übergaben sie ihre jüngeren Kinder in die Obhut der Sklaven, die entweder zu jung oder zu alt waren, um Arbeiten zu erledigen. Die Frauen nahmen auch oft ihre Babys mit auf das Feld, wobei sie diese entweder auf dem Rücken mit sich trugen oder sie auf Matten am Ende der Reihe zurückließen, um sie in gewissen Zeitabständen zu stillen oder sie aus der Sonne zu legen. Sobald man beim Arbeitsdienst angefangen hatte, wurden Kinder den gleichen Bestrafungen ausgesetzt wie die Erwachsenen. Zu einer dieser Sanktionierung gehörte das Auspeitschen. Obwohl es auch Sklaven gab, welche niemals körperlichen Bestrafungen erfahren hatten, war diese Art der Bestrafe so durchgreifend, dass sie im ganzen Süden Angst und Besorgnis verursachte. Durch die Unmenge an Arbeit, welche man auf die Sklaven lud, hatten die Sklaven nur wenig Zeit für ihre Familien: Nach der Arbeit saßen Eltern und Kinder oft in ihren Hütten, um gemeinsam zu essen oder Familienangelegenheiten zu beraten. Die jüngeren Familienmitglieder lernten durch diese Zusammenkünfte wie man sich als Kind oder Sklave angemessen zu verhalten hatte. Das Sprichwort "Children are to be seen and not heard" (King 1995) hatte gerade bei Sklavenfamilien eine besondere Bedeutung, da somit die schwarzen Kinder davon abgehalten wurden, Familiengeheimnisse an Weiße preiszugeben. Die Sklaven erfuhren innerhalb ihrer eigenen Reihen auch eine gewisse Arbeitsteilung. Frauen und Mädchen mussten die Hausarbeit erledigen und die Männer und Jungen hatten Wild zu jagen und Fische zu fangen, um dadurch ihre Essensvorräte aufzubessern. Weibliche Sklaven wurden nicht nur zum Arbeiten benötigt, sondern auch um Kinder zu gebären. Eine Frau, die viele Kinder bekam, vergrößerte natürlich die Arbeiterschaft ihres Besitzers und somit seine finanzielle Situation. Im 19. Jahrhundert sprachen nur wenige weiße Abolitionisten
 von sexueller Ausbeutung versklavter Frauen, da der Sittenkodex eine öffentliche Diskussion dieser Belange verbot. Außerdem glaubten viel Weiße an den Mythos, dass Frauen afrikanischen Ursprungs von Natur aus gerne den Partner wechselten und Kinder bekämen. Aber am schmerzlichsten aller Bestrafungen, welche Sklaven aushalten mussten, war eine Trennung oder bloß die Andeutung einer Trennung einzelner Sklaven von ihren Familien. Ehemänner, Ehefrauen und Kinder konnten und wurden oft einzeln verkauft. Oftmals zeigte sich die wahre emotionale Zuneigung einer Sklavenfamilie untereinander nur bei dem Verkauf von Sklaven. Viele Sklavenhalter sahen sich als großzügige Wächter oder Vormunde ihrer Sklaven, da sie die Sklaven als zu naiv ansahen, um selbst Entscheidungen zu treffen. Was Sklaven wiederum von ihren Besitzern dachten war eine andere Sache. Diejenigen Sklaven, die schreiben konnten, erklärten, dass sie vor ihrem Besitzer einen bestimmten Ausdruck auf ihrem Gesicht hatten, der wie eine Maske wirkte, um ihre wahren Gefühle und Gedanken zu verbergen. Selbst wenn die Beziehung zwischen Sklaven und Sklavenhaltern harmonisch zu sein schien, brodelte unter der Oberfläche der Sklaven ständig der Kampf und das Verlangen nach Autonomie. Auch die Religion spielte im Leben der Sklaven eine entscheidende Rolle. Falls ein Sklavenbesitzer besonders religiös war, ließ er es vielleicht auch zu, dass seine Sklaven von einem weißen Pfarrer regelmäßig belehrt wurden. Obwohl viele Sklaven sehr fromme Christen wurden, fühlten andere wiederum die gleiche Abneigung gegen den Glauben des weißen Mannes als auch gegen den weißen Mann selbst. Diejenigen Sklaven, welche das Christentum angenommen hatten, fanden große Erleichterung und Trost in ihm. Außerdem übertrugen sie christliche Kirchenlieder auf ihr eigenes Leben, was in den Spirituals und Gospels zum Ausdruck kommt. Die Religion, strenge slave codes und die Peitsche hielten also die Sklaven bis zu einem gewissen Grad unter Kontrolle. Aber die Afrikaner, welche gefangen genommen wurden, und ihre Nachkömmlinge waren Männer und Frauen aus Fleisch und Blut, und nur wenige waren mit ihrer Situation bzw. ihrem Leben einverstanden. Der Historiker Kenneth M. Stampp beschreibt in seinem Buch The Peculiar Institution von 1956 die Situation folgendermaßen: "The record of slave resistance forms a chapter in the story of the endless struggle to give dignity to human life. Though the history of southern bondage reveals that men can be enslaved under certain conditions, it also demonstrates that their love of freedom is hard to crush. The subtle expressions of this spirit, no less than the daring thrusts for liberty, comprise one of the richest gifts the slaves have left to posterity." (Paulson 1994, S.50).

7. Behandlung der Sklaven im Roman Uncle Tom's Cabin

Wie auch im wirklichen Leben der damaligen Zeit gibt es auch im Roman gute und schlechte Sklavenhalter. Arthur Shelby und seine Familie gehören eindeutig zu den besseren wie die folgenden Überlegungen zeigen werden. Simon Legree, dies steht wohl außer Frage, gehört zu Spezies der brutalen Sklavenhalter – doch dieser wird weiter unten behandelt. Zwischen ihnen liegt St. Clare und seine Familie. Zunächst zur Shelby Familie: Arthur Shelby stellt den gutherzigen Südstaaten-Gentleman einer Plantage dar. Er war wohlgesinnt und großzügig zu seinen Sklaven, so lange seine Geschäfte erfolgreich waren und er keine Schulden hatte. Sah er sich doch einer finanziellen Krise nahe, dann war es aus mit Shelbys Güte. Shelby ging soweit, dass er Tom und Harry, seine liebsten, teuersten und getreusten Sklaven, verkaufte, nur um seine Schulden bezahlen zu können. Doch Shelby selbst findet seine Tat abscheulich und es tat ihm unendlich leid, so handeln zu müssen (Stowe 1966, Kap. 2, S. 45). Da er sich entscheiden musste, entweder alle zu verkaufen oder nur Tom und Harry, hat er sich für die beiden entschieden. Schließlich verkaufen alle Sklaven ("Everyone sells slaves", dito, S. 45). Shelbys Frau Emily, dagegen konnte nicht glauben, als sie herausfand, dass ihr Mann Tom und Harry verkauft hatte. Mrs Shelby ist bereit alles dafür zu opfern, um Tom und Harry retten zu können, selbst ihren Schmuck würde sie verkaufen (dito S.46). Sie fühlte sich als schuldige Heuchlerin. All die Jahre war sie gut zu ihren Sklaven gewesen, damit Gott sie nicht tadeln konnte. Doch nun, aufgrund der Tat ihres Mannes, wurde all ihre christliche Güte zunichte gemacht. Sie bemerkte, dass die Sklaverei unfair und ungerecht ist, vor allem aber unchristlich. Wie schon erwähnt, wurden auf Shelbys Plantage die Sklaven gut behandelt. Die Familie Shelby hatte zu allen Sklaven ein gutes bis sehr gutes Verhältnis, primär zu Tom und seiner Familie, Eliza und ihrem Sohn Harry. Geduldig brachte George Shelby, Sohn von Arthur und Emily Shelby, Uncle Tom das Lesen und Schreiben bei. Besonders Eliza wurde von Emily Shelby von klein auf gehegt und gepflegt (dito S.21). Nach Elizas Flucht wurden Sam und Andy, zwei Jungs auf Shelbys Plantage, dazu ausgesucht, nach Eliza zu suchen. Auch bei dieser Szene sieht man, dass Mrs Shelby versucht, Eliza einen möglichst großen Vorsprung zu verschaffen, indem sie Sam rät, die Pferde nicht zu sehr zu beanspruchen, also langsamer als gewöhnlich zu reiten (dito S.56/57). Dass es nicht nur körperliche und brutale Gewaltsamkeit sondern auch seelische Gewaltanwendungen gibt, wird besonders deutlich, als Haley Uncle Tom abholte. Uncle Tom wurde von seiner Familie weggerissen, von den Shelbys musste er sich trennen und eine ungewisse Zukunft lag vor ihm. Doch sein tiefer Glaube ließ ihn an das Gute im Menschen glauben. Die Shelby Familie war gutherzig und sah ihre Sklaven als Menschen, als Lebewesen an. Doch als es um die Existenz ging, wurden aus Lebewesen plötzlich Besitz und Eigentum, mit dem es sich handeln ließ. Auf der Plantage St. Clare sah die Welt für Tom und die anderen Sklaven ebenfalls hoffnungsvoll aus. Auch dort wurde Tom als Mensch, sogar als enger Freund und Vertrauter angesehen. Tom war vor allem der kleinen Eva ans Herz gewachsen. Doch auch zu St. Clare hatte Tom ein sehr gutes Verhältnis. St. Clare gab nie Anweisungen, dass einer seiner Sklaven ausgepeitscht werden musste. Ganz im Gegensatz zu seiner Frau: "It was an order, written in Marie's delicate Italian hand, to the master of a whipping establishment, to give the bearer fifteen lashes" (dito S. 344). Marie St. Clare schreckte vor nichts zurück. Sie hatte kein so gutes Verhältnis zu ihren Sklaven wie ihr Mann es hatte, da sie nur an sich dachte und die anderen ihr egal waren. Auch als Miss Ophelia sie zu überzeugen versuchte, ihre Anweisung Rosa auspeitschen zu lassen, rückgängig zu machen, ließ dies Marie St. Clare völlig kalt: "I'll teach her with all her airs, that she's no better than the raggedest black wench that walks the streets! She'll take no more airs with me!" (dito S. 345). Nach Evas Tod war St. Clare sogar bereit, Uncle Tom seine Freiheit zu geben. Doch dazu kam es nicht mehr, da er vorher sein Leben verlor. Mrs St. Clare kümmerte sich nicht viel um die Sklaven und sie sah diese nur als Besitz an. Nach St. Clares Tod verkaufte sie einen Teil der Sklaven. Hierzu zählte auch Uncle Tom. Somit wurde eine weitere Station seines Lebens das Sklavenwarenhaus in New Orleans, wo er und die anderen Sklaven zum Verkauf hingebracht wurden. In einem solchen Haus wurden Sklaven, d.h. Ehemänner, Ehefrauen, Brüder, Schwestern, Väter, Mütter und kleine Kinder einzeln, oder zusammen gehandelt oder verkauft. An diesem Ort wurden die Sklaven nicht gerade mit Samthandschuhen angefasst. Sie wurden als bloße Gegenstände und nicht als menschliche Lebewesen angesehen. Ganze Familien wurden auseinandergerissen, doch das war den Händlern egal. Sie suchten nur den materiellen Wert in den Sklaven. Dort war es auch, wo Tom an seinen neuen Besitzer geriet: Simon Legree. Schon vom ersten Moment an als er Tom entdeckte, war er brutal zu ihm: Legree untersuchte Toms Mund und Muskeln. Auf dem Weg zu Legrees Plantage wurde Tom in schwere Ketten gelegt. Doch noch schwerer war die Last, die Tom in seinem Herzen trug. Tom wusste genau, dass er nie mehr zu seiner Familie zurückkehren würde und dass sein gutes und schönes Leben jetzt – mit seinem neuen Besitzer – vorbei war. Tom verglich sich selbst mit Besitztum, wie einen Stuhl oder einen Tisch, jedoch mit dem Unterschied, dass ein Stuhl keine Gefühle hat, ein Mensch wie Tom jedoch schon. Toms einzige Hoffnung war nur noch sein Glaube, doch auch dies versuchte Legree, ihm abzugewöhnen, notfalls mit Gewalt: "I'm your church now! You understand, - you've got to be as I say" (dito S.362). Legree hatte auch keine Aufseher für das Auspeitschen der Sklaven, er kümmerte sich lieber selbst darum. Auch schreckte er nicht davor zurück, sich an weiblichen Sklaven zu vergreifen. Im Gegensatz zu früher hatte Tom und die anderen Sklaven auf dieser Plantage kein leichtes Leben. Er musste von früh bis spät schwer arbeiten, seine Unterbringung und seine Verpflegung waren mehr schlecht als gerecht. Tom bekam Legrees Gewaltausbrüche mehr als einmal zu spüren. Besonders schlimm war es, als Tom Cassy, einer anderen Sklavin, behilflich war. Mehr als einmal bezog Tom dafür Prügel und wurde auf das Feld zur Arbeit getrieben, lange bevor seine körperlichen Wunden verheilt waren. Auch die Tatsache, dass sich Tom in schwierigen Situationen an Gott wand, brachte Legree zur Weißglut. Legree erfreute es, wenn es seinen Sklaven schlecht ging und sie vor ihm krochen, nur so wusste er, dass er der Herr im Hause war. Und wenn sich seine Sklaven widersetzten, dann war das für ihn eine Rechtfertigung seiner Gewalttätigkeiten. Tom widersetzte sich insofern, als dass er seinen Besitzer durch seinen Glauben an Gott provozierte. Legree hasste Tom auch wegen der Tatsache, dass er so ein guter und wertvoller Sklave war. Die Situation zwischen Legree und Tom eskalierte, da Cassy und Emmeline geflohen waren, und Legree von Tom wissen wollte, wohin die beiden gingen. Doch Tom gab zur Antwort: "I'll know, Mas'r; but I can't tell anything. I can die!" (dito S.439). Daraufhin geriet Legree in Rage: "It was but a moment. There was one hesitating pause, - one irreslute, relenting thrill,- and the spirit of the evil came back, with sevenfold vehemence; and Legree, foaming with rage, smote his victim to the ground" (dito S.440). Legree hörte mit seinen Schlägen erst auf als Tom bewusstlos war. Tom war bereit zu sterben und betete zu Gott. Diesmal wurden seine Gebet erhört. Anhand dieser Überlegungen sah man, dass es gute Besitzer gab, wie Shelby und St. Clare und schlechte, gewalttätige wie Legree. Bei Legree wurde all das praktiziert, was im vorangegangenen Kapitel erläutert wurde: die Bestrafungen, die schwere körperlicher Arbeit auf der Plantage, die notdürftige Unterbringung der Sklaven. Doch gab es auch Plantagen auf denen es die Sklaven besser hatten (s. Shelby). Doch das Böse im Menschen, d.h. die schlechte und grausame Behandlung der Sklaven, trat immer mehr in den Vordergrund und bewegte die Menschen. Dies war mit ein Grund, weshalb die Sklaverei abgeschafft werden musste.

8. Die ersten Aufstandsversuche im Süden zu Beginn des 19. Jahrhunderts

In Kapitel 6 wurde das Leben der freien und versklavten Schwarzen dargestellt. Dass sich die Sklaven auf den Plantagen von ihren Besitzern nicht alles gefallen ließen, zeigen die folgenden Überlegungen. Zum einen hatten die Sklaven die Möglichkeit des passiven Widerstands, indem sie vorgaben, gewisse Arbeiten nicht zu verstehen, ihre Arbeiten äußerst langsam verrichteten, Krankheit vortäuschten oder Arbeitsgeräte zerstörten. Zum anderen war nicht aller Widerstand passiv. Zahlreiche Revolten und Anschläge fanden im Süden vor dem amerikanischen Bürgerkrieg statt. Manche Sklaven rebellierten dadurch, dass sie das wertvollste eines Sklavenhalters verletzten oder sogar zerstörten, nämlich sich selbst. Selbstmord war unter neu angekommenen Afrikaner weitverbreitet und zahlreiche Sklaven verstümmelten ihren eigenen Körper derart, dass sie zum Arbeiten nicht mehr taugten. Die Sklaven verletzten jedoch nicht nur sich selbst, sondern sie töteten auch ihre Besitzer oder Aufseher. Dazu machten sie von Gift Gebrauch, da die Hausangestellten ungehinderten Zugang zur Küche des Haupthauses hatten und somit die Gelegenheit das Essen ihres Besitzers mit Gift zu versehen, was sie auch taten. "Negroes", schrieb South Carolinas Charleston Gazette im Jahre 1761, "have begun the hellish act of poisoning" (Paulson 1994, S.52). Andere Sklaven wiederum entschlossen sich zu fliehen: Einzelne oder in Gruppen flohen sie nach Florida und Louisiana, bevor sich diese Gebiete der Union  anschlossen, und nach Kanada oder an die mexikanische Grenze, um einige weitere Zufluchtsgebiete zu nennen. Einige entflohene Sklaven blieben auch im Süden, wobei sie nachts hiesige Plantagen überfielen und Zuflucht im Wald oder in Sümpfen fanden. Frederick Law Ohmsted schrieb 1861 in einem seiner Bücher mit dem Titel The Cotton Kingdom folgendes: "What a life it must be! To be constantly in dread of the approach of a white man as a thing [worse] than wildcats or serpents" (Paulson 1994, S. 53). Andere Flüchtlinge zog es in den Norden des Landes, wobei sie von den Sternen geleitet wurden oder mit Hilfe der UGRR.

8.1 Die Nat-Turner-Revolte

Der amerikanische Bürgerkrieg begann zwar erst im Jahre 1861, aber erste Anzeichen dafür machten sich schon 30 Jahre früher bemerkbar. Der bekannteste Sklavenaufstand unter Führung Nat Turners (1800 - 1831) ereignete sich im Sommer 1831 in Virginia. Turner war ein schwarzer Sklave und Prediger, der glaubte, Gott habe ihn erwählt, um die Sklaven in die Freiheit zu führen. Turner und seine 70 Mitverschworenen begannen den Aufstand in Southampton County, Virginia, an einem Sonntag, dem 21. August 1831. Die ersten Personen, welche von Turner und seinen Anhängern hingerichtet wurden, waren Joseph und Sally Travis, Turners Besitzer. Nach mehr als zwei Jahrhunderten Leibeigenschaften und Unterdrückung hatte die blutigste Rebellion in der Geschichte der Sklaverei im Süden des Landes begonnen. Die Kämpfe und Tötungen unter Turners Führung hielten für zwei weitere Tage an. Sie zogen von Farm zu Farm und töteten alle weißen Bewohner, derer sie habhaft wurden, Männer, Frauen und Kinder, 60 bis 70 an der Zahl. Der Aufstand blieb jedoch isoliert und konnte von der Miliz niedergeschlagen werden. Turner wurde gehenkt und über 100 Sklaven auf der Suche nach ihm erschlagen. Der Nat Turner Aufstand beunruhigte den alten Süden erheblich, führte dort zu strengeren Sklavengesetzen, verstärkte die Zensur gegen sklavenfeindliche Propaganda und führte zu erweiterter militärischer Vorsorge vor möglichen künftigen Aufständen. Einerseits misslang Turners Revolte: Er und seine Verbündeten starben und andere Schwarze litten jetzt unter Wutausbrüchen Weißer noch mehr als zuvor. Aber andererseits war die Revolte ein Meilenstein in der Geschichte der Schwarzen in Amerika. Die Weißen waren schon seit langem der Meinung, dass es die Schwarzen verdient hätten, Sklave zu sein, da sie ihre Freiheit nicht verteidigen könnten oder würden. Diese Aussage wurde mehr als einmal gemacht und die Schwarzen sahen es als mögliche Wahrheit an. Turner machte darauf dieses Argument der Weißen zunichte: Er heckte einen großartigen Plan aus, stellte eine Armee auf die Beine und gab Millionen von Schwarzen – Schwarze, welche damals noch gar nicht geboren waren – den Mut für Gerechtigkeit und menschliche Freiheit zu kämpfen. Der Historiker Terry Bisson beschrieb es folgendermaßen: "In black folklore, 'The Second War' is a phrase that is often used to refer to the Civil War, a bloody struggle that put an end to slavery in America. 'The First War' was the rebellion led by Nat Turner" (Paulson 1994, S. 35).

8.2 Die Underground Railroad
Andere Gegner der Sklaverei bekämpften diese nicht durch direkten Kampf, sondern durch Flucht. Diese Leute bauten die sogenannte Untergrundeisenbahn auf, die UGRR, eine ruhige und unaufhaltsame Bewegung, die sich in der Zeit von Turners Revolte im Jahre 1831 entwickelte. Dieses System bestand nicht wirklich aus Schienen und Zügen, sondern es war ein Programm um Sklaven in ihre Freiheit zu  führen. Die sogenannten "Zugführer" dieses Programms waren mutige Männer und Frauen, welche entflohene Sklaven führten - entweder in Gruppen oder einzeln – entlang geheimer Routen Richtung Norden. Halt machten sie auf ihrem Weg Richtung Norden bei sicheren Häusern, wo sie, unter Missachtung des Gesetzes, etwas zu essen und ein Dach über den Kopf bekamen. Die Jahre vergangen und die UGRR rückte immer weiter in den Süden vor, um Tausenden von Schwarzen ihre Flucht vor der Sklaverei zu ermöglichen. Einige dieser HelferInnen war Harriet Tubman, geb. Ross, selbst ehemalige Sklavin. Auch sie fand ihre Freiheit mittels UGRR: Sie schlich sich dabei von Station zu Station, wo sie Nahrung und weitere Anweisungen für ihre Flucht erhielt. Nach einem schmerzvollen 90 Meilen Marsch durch Wald- und Sumpfgebiet hatte sie schließlich und endlich die Mason-Dixon Linie überquert: Nun befand sie sich in Pennsylvania, jetzt endlich war sie frei. Viele Jahre später beschrieb sie diesen Moment folgendermaßen: "When I found I had crossed that line, I looked at my hands to see if I was the same person. There was such a glory over everything; the sun came like gold through the trees, and over the fields, and I felt like I was in heaven" (Paulson 1994, S. 60). Als freie Frau in Philadelphia, Pennsylvania, schwor sich Harriet Tubman, dass sie zurück in den Süden gehen würde, um ihre Familie zu befreien, egal welche Risiken dieses Unternehmen mit sich bringen würde. Die Rettung ihrer Schwester war die erste von vielen für Harriet Tubman. Während der nächsten Jahre folgten weitere Reisen in den Süden, wobei sie mehr als 300 Sklaven auf ihrem Weg in die Freiheit behilflich war. Viele dieser Helfer waren selbst einmal Sklaven. So auch John Mitchell, der aus Kentucky floh. Er führte mindestens 200 Sklaven in freies Gebiet, bevor er verraten, gefangen und wieder zurück in Sklaverei geführt wurde. Mitchell wollte sich mit dieser Niederlage nicht abfinden und floh abermals. Die Flucht gelang und er begann seine Arbeit als Zugführer ("conductor") wieder aufzunehmen. Da die UGRR außerhalb des Gesetzes tätig war, war es somit auch unmöglich genau aufzulisten, wieviel Sklaven dadurch in Freiheit gelangten.

8.3 John Browns Aufstand

Nach dem gewalttätigen Aufstand Nat Turners im Jahre 1831 fand am Vorabend des amerikanischen Bürgerkrieges ein weiterer erwähnenswerter Aufstand statt, welcher die Bevölkerung des Nordens und Südens elektrisierte. Dieser Aufstandsversuch stand unter der Leitung des radikalen weißen Abolitionisten John Brown (1800-1859). Am 16. Oktober 1859 sollte es soweit sein: John Brown wollte in Harpers Ferry, Virginia (heute West Virginia), mit einer Schar von 20 Rebellen – fünf waren Schwarze – die dortige Waffenfabrik und das Arsenal der Vereinigten Staaten in seine Gewalt bringen, damit einen festen Stützpunkt gewinnen und so den Anstoß zu einer allgemeinen Sklavenerhebung geben. Harpers Ferry war ein kleiner, am Zusammentreffen zweier Ballungsstädte strategisch günstig gelegener Ort mit 2.800 Einwohnern, von denen 155 Sklaven waren, die meist im Dienstleistungsbereich arbeiteten, und 147 freie Schwarze, die hauptsächlich in der Waffenfabrik beschäftigt waren. Es gelang Brown zwar für eine kurze Zeit, die Waffenfabrik in seine Hand zu bekommen. Der Aufstand war jedoch unzulänglich vorbereitet, erzielte nicht die erhoffte Wirkung und konnte von eilig aus der nicht sehr weit entfernten Bundeshauptstadt und den anderen Städten in Marsch gesetzten Truppen niedergeschlagen werden. Brown wurde vor Gericht gestellt, verurteilt und seinen Versuch die Sklaverei in Nord-Amerika zu beenden, am 2. Dezember 1859, hingerichtet. Auf seinem Weg zur Hinrichtung trug er folgendes handgeschriebene Botschaft bei sich : "I John Brown am now quite certain that the crimes of this guilty land will never be purged away; but with Blood. I had as I now think vaintly flattered myself that without very much bloodshed, it might be done" (King 1995, S. 100). Das konservative Amerika – besonders der Süden – verurteilte den Aufstand als das Werk eines notorischen Terroristen und feierte den Tod von John Brown. Im Norden des Landes sahen vor allem die überzeugten Abolitionisten in John Brown einen Märtyrer der guten Sache, einen "Engel des Lichtes", wie der Schriftsteller Henry David Thorean (1817- 1862) in seinem Nachruf auf Brown formulierte. Am Tage der Hinrichtung Browns wurden im Norden die Kirchenglocken geläutet. Ein zu Ehren Browns komponiertes Marschlied "John Brown's Body", besser bekannt unter dem Titel "When the saints go marchin' in" wurde im Bürgerkrieg zu einer inoffiziellen Hymne der Unionstruppen.

9. Der Norden und seine Abolitionisten 

Abolitionisten sind Reformer im 18. und 19. Jahrhunderts, die sich für die Abschaffung der Sklaverei einsetzten, besonders in den englischsprachigen Ländern; sie waren die Wegbereiter für die Aufhebung der Sklaverei in der ganzen Welt (Microsoft ® Encarta ® 99 1998). Im Norden und Süden des Landes zeigte sich schon früh Widerstand gegen die Sklaverei. Die öffentliche Kritik an der Sklaverei reicht bis in die Kolonialzeit zurück, d.h. sie entwickelte sich in den Jahren nach den Unabhängigkeitskrieg. Mit dem Unabhängigkeitskrieg wurde die Sklaverei im Norden und Nordwesten des Landes verboten. Seit 1808 war die Einfuhr von Sklaven in die USA illegal. Die Bewegung der Emanzipation der Sklaven kam jedoch erst mit der Bildung der American Colonization Society im Jahre 1817 so richtig auf Touren. Diese Gesellschaft hatte es sich zur Auflage gemacht, freie Sklaven wieder in Afrika einzugliedern. Einerseits wurde diese Gruppierung als anti-sklaveristisch angesehen, anderseits gab es Stimmen, welche meinten, dass man auf diese Weise die lästigen freien Neger loswerden könnte. Und wieder andere waren sowieso von Anfang an dagegen: Z.B. eine Gruppe von freien Schwarzen aus Philadelphia betonte, dass sie auf gar keinen Fall wieder zurück nach Afrika wollten: "no wish to separate from our present homes for any purpose whatever" (Tindall 1997, S. 448). Sie bestanden darauf, dass Amerika nun ihr Heimatland war. Nichts desto trotz erhielten Vertreter der Gesellschaft von den örtlichen Oberhäuptern West Afrikas im Jahre 1821 ein Stück Land, welches zum Kern eines neuen Landes wurde. Im Jahre 1822 kamen dann die ersten freien Sklaven dort an und 25 Jahre später übertrug die Gesellschaft die Kontrolle auf die unabhängige Republik von Liberia. Bis ins Jahr 1860 zogen nur 15.000 Schwarze zurück nach Afrika, davon ungefähr 12.000 mit Hilfe der American Colonization Society. Diese Zahl war im Vergleich zur Geburtenrate der Sklaven unendlich winzig. In den frühen 1830er zeigte sich die Antisklavenbewegung von einer neuen Seite. Dazu trugen vor allem drei Ereignisse, welche das sofortige Ende der Sklaverei forderten, drastisch bei. Im Jahre 1829 erschien in Boston eine Broschüre: Walker's Appeal ... to the Colored Citizens of the World. Der Herausgeber war David Walker, ein frei geborener Schwarzer in North Carolina, welcher Kleidung aus zweiter Hand in Boston verkaufte. In dieser Broschüre predigte Walker von Aufständen und von Gewalt als angemessene Antwort auf all das Unrecht, das die Schwarzen ertragen mussten. Er warnte auch die Weißen : "We must and shall be free ... inspite of you ... And woe, woe, will it be to you if we have to obtain our freedom by fighting" (Tindall 1997, S. 448). Innerhalb der nächsten paar Jahre verbreitete Walker seine Broschüre unter schwarzen und weißen Sympathisanten. Die Bevölkerung des Südens forderte Walkers Verhaftung, aber da er kein Gesetz gebrochen hatte, blieb er auf freiem Fuß. Zwei andere Ereignisse folgten in kurzer zeitlichen Abfolge während des Jahres 1831. Am 1. Januar 1831 began William Lloyd Garrison in Boston mit der Veröffentlichung einer neuen Zeitung The Liberator, die sich ebenfalls gegen die Sklaverei wandte. Garrisons kämpferische und aggressive Ausdrucksweise provozierte wütende und scharfe Antworten von Sklavenhaltern herauf. Diese Wut steigerte sich noch zusätzlich nach dem Aufstand von Nat Turner. Die Sklavenhalter gaben Garrison einen Teil der Schuld des Aufstands; es gab aber keine Beweise dafür, dass Garrison und Turner sich vorher schon gekannt hatten. Außerdem war Garrison ein Pazifist, der Gewaltanwendung verabscheute, trotz seiner derben Ausdrucksweise. Im Jahre 1832 errichteten Garrison und seine AnhängerInnen die New England Anti-Slavery Society. Ein Jahr später gründeten zwei reiche New Yorker Handelsleute, Arthur und Lewis Tappan, eine ähnliche Gruppierung in ihrem Staat und übernahmen dann die Führung beim Aufbau einer nationalen Gesellschaft mit Garrisons Hilfe. Die American Anti-Slavery Society überließ jedem Staat das Recht ihre innenpolitischen Angelegenheiten zu legalisieren. Sie setzten sich jedoch das Ziel ihre Mitbürger davon zu überzeugen, dass "slaveholding is a heinous crime in the sight of God, and that the duty, safety, and best interests of all concerned, require its immediate abandonment, without expatriation" (Tindall 1997, S. 449). Diese Gesellschaft ging bei der Frage der Emanzipation der Sklaven sogar soweit, dass Schwarze "should share an equality with the whites of civil and religious privileges" (Tindall 1997, S. 449). Je mehr sich die Anti-Sklavenbewegung ausbreitete, desto mehr verstärkten sich die Debatten über die Taktiken. 1839 spaltete sich die Society in zwei Hauptgruppen, die Radikalen und die Gemäßigten. Die Anhänger Garrisons, die sogenannten Garrisonians, hauptsächlich Leute aus den New England Staaten, hatten radikale Ansichten, indem sie glaubten, dass die Gesellschaft von oben bis unten korrumpiert worden war und deshalb universell reformiert werden sollte. Garrison hatte seine Finger fasst in jeder bedeutenden Reformbewegung drin: Sei es Antisklaverei, Pazifismus, Enthaltsamkeit oder die Rechte der Frauen. Seiner Meinung nach war die alleinige Abschaffung der Sklaverei nicht genug. Er war gegen die Kolonisierung der freien Schwarzen in Afrika, denn er war für Gleichberechtigung freier schwarzer und weißer Bürger des Landes. Er trennte sich von der Kirche, welche seiner Meinung nach mit der Sklaverei gemeinsame Sache machte. Von der Regierung dachte er ebenso. Aus diesem Grund weigerte sich Garrison zu wählen. Die Gemäßigten wie z.B. Arthur und Lewis Tapan, jedoch sahen die amerikanische Gesellschaft als fundiert an und konzentrierten sich im wesentlichen darauf, die Gesellschaft von der Sklaverei zu befreien. Die meisten dieser Abolitionisten waren evangelische Christen und sie befürworteten pragmatische politische Organisationen als das beste Instrument einer Reform. Auch Frauen hatten sich den Abolitionistenbewegung von Beginn an angeschlossen, jedoch still und leise und zum größten Teil in Gruppen, ohne Männer. Die Meinungen der Frauen waren bei den Männern aber nicht sehr gefragt und angesehen; sie sollten sich aus diesen unfemininen Aktivitäten heraushalten. Dies bekamen vor allem die Schwestern Sarah und Angelina Grimké, Töchter einer angesehenen Familie mit Sklaven aus South Carolina, zu spüren. Die beiden Schwestern hatten sich von ihrer  Familie getrennt und waren in den Norden gezogen, um sich der Antisklaverei und dem Feminismus anzunehmen. Die Debatte über die Rolle der Frauen bei der Antisklavereibewegung knisterte und siedete bis sie schließlich im Jahre 1840 zum Ausbruch kam. Bei der Jahresversammlung der Anti-Sklaven Gesellschaft bestanden die Garrisonians auf dem Recht der Frauen, an jeglicher Organisation gleichberechtigt teilnehmen zu dürfen. Anderer Meinung war die sog. Tappans' New York Group. Diese Gruppe war antifeministisch eingestellt und befürchtete, dass sich die Frauen um zu viele Kleinigkeiten der Reformbewegung kümmern würden. Aus diesem Grund trennten sich die New Yorkers und bildeten ihre eigene American and Foreign Anti-Slavery Society, die zusammen mit zahlreichen staatlichen Organisationen den größten Teil der Agitation gegen die Sklaverei in den USA bestritt. Die fähigste unter diesen schwarzen Abolitionisten war Sojourner Truth. Sie wurde 1797 im Staat New York als Isabella Baumfree geboren. Sie änderte ihren Namen im Jahre 1843, nachdem sie eine mystische Konversation mit Gott hatte. Gott riet ihr to travel up and down the land, um die Sünde der Sklaverei zu verkünden. Und genau das tat sie dann auch. Während der 1840er und 50er zog sie kreuz und quer über das Land und ermahnte ihre Zuhörer die Abschaffung der Sklaverei und die Rechte der Frauen zu unterstützen. Da auch Sojourner Truth bis zu ihrer Flucht 1827 ein Sklave war konnte sie sehr genau mit Überzeugung und Kenntnis von dem Übel dieser peculiar institution und der inequality of women berichten. Im Mai 1852 hielt sie in Akron, Ohio, vor einer Versammlung der Women's Right Convention ihre beeindruckende Ain't I a woman?-Rede. Unter anderem sagte sie: "I have plowed, and planted, and gathered into barns, and no man could head me – and ar'n't I a woman? I have borne thirteen children, and seen'em mos'all sold off into slavery, and when I cried out with a mother's grief, none but Jesus heard – and ar'n't I a woman?" (Tindall 1997, S. 451). Durch solch eine bezwingende Aussage demonstrierte Sojourner Truth die Beziehung zwischen der Abolition der Sklaverei und den Rechten der Frauen. Im Laufe der Versammlung machte sie deutlich, welch große Leistungen die Frauen zur Reformation beigetragen haben. Mit den Worten "If the first woman God ever made was strong enough to turn the world upside down all alone, these women together ougt to be able to turn it back, and it right side up again!" (Tindall 1997, S. 451) beendete sie ihre Ansprache. Ein gleichermaßen talentierter und leidenschaftlicher schwarzer Abolitionist war Frederick Douglass (1817-1895) aus Maryland. Auch er setzte sich, wie Sojourner Truth, für die Rechte der Frauen ein, wobei er an der ersten Women's Right Convention in Seneca Falls, New York, im Jahre 1848 teilnahm. Im Oktober 1851 erklärte er: "In our eyes, the rights of woman and the rights of man are identical – We ask no rights, we advocate no rights for ourselves, which we would not ask and advocate for women.... The rights of man and the rights of woman are one and inseparable, and stand upon the same indestructible basis". (King 1995, S. 18). Douglass war früher Sklave in Maryland, der sich als Diener in Baltimore heimlich lesen und schreiben beigebracht hatte. Er konnte nach New York fliehen und lebte später in Massachusetts. Als Redner und Herausgeber der Zeitung The North Star setzte sich Douglass im Vorfeld des Bürgerkrieges leidenschaftlich für die Sklavenbefreiung ein. Seine Autobiographie Narrative of the Life of Frederick Douglass, die 1845 erschien, schilderte die abstoßenden Erfahrungen seines Lebens als Sklave. Es waren nicht alleine die einzelnen Grausamkeiten dieser Institution, die er verurteilte. Es war die Sklaverei als solche, die er hassenswert fand. Mit seiner Befürwortung eines gewaltlosen Widerstands, der aber auch Gewalt zuließ, wenn sie der Abwehr von Gewalt galt, wurde Douglass zu einem Vorbild der modernen Bürgerrechtsbewegung der Afro-Amerikaner im 20. Jahrhundert. Im Auftrag der American Anti-Slavery Society gab der Pfarrer und Abolitionist Theodore D.Weld (1803-1895) eine aufrüttelnde Dokumentation mit dem Titel American Slavery as it is (1839) heraus, die fast ausnahmslos Quellen aus dem Süden verwendete. Es war eine Zusammenstellung von Zeitungsannoncen, in denen Sklaven zum Verkauf angeboten oder zum Kauf gesucht wurden, von Zeitungsmeldungen über das Schicksal von Sklaven, von Briefen und Gerichtsprotokollen. Das anonym erschienene Buch zeigte auf vielsagender Weise die Realität der Sklaverei und ihr alltägliches Gesicht im Süden des Landes. Bei der Mehrzahl der Weißen – nicht nur im Süden – stieß der Abolitionismus auf wenig Zustimmung. Wiederholt richtete sich die Wut des städtischen Mobs gegen einzelne Abolitionisten, wie in Boston gegen Garrison oder in Alton, Illinois, gegen den aboltionistischen Zeitungsherausgeber Elijah Lovejoy (1802 – 1837), der 1837 ermordet wurde. Im Süden wurden Abolitionisten, derer man habhaft wurde, geteert und gefedert und anschließend vertrieben. Gelegentlich wurden, wie in Charleston 1835, abolitionistische Zeitungen aus der Post beschlagnahmt und öffentlich verbrannt. Selbst für manche Schwarze führte der Weg Richtung Norden nicht in das lang ersehnte Promised Land. Auch im nördlichen Teil des Landes, jenseits der Sklaverei, erfuhren viele freie Schwarze Diskriminierung und Rassentrennung, was später auch die befreiten Schwarzen am eigenen Leibe im Süden nach der Emanzipation der Sklaven erfahren sollten. Die Ergebnisse des Abolitionismus lassen sich nur schwer auf einen Nenner bringen. Die Abolitionisten konnten ihrem Hauptziel, der sofortigen Sklavenbefreiung und ihrer anschließenden Integration in die amerikanische Gesellschaft, kein messbares Ergebnis erzielen. Keine Bewegung jener Jahre beschäftigte so die Öffentlichkeit – jedenfalls im Norden, im Süden wurden ihre Schriften unterdrückt - , keine hatte so viele aktive Mitstreiter und so große Unterstützung. Auch in der Parteienlandschaft kam es zu Veränderungen. Die Free Soil Party, die besonders unter den Farmern und Siedlern im Norden und Westen Anhänger hatte, forderte mit einer zündeten Losung free soil, free speech, free labor, free men (Schäfer 1998, S.  209). Alle free soiler stimmten in folgenden Punkten überein: Freie Arbeit sei effizienter als Sklavenarbeit, da sie durch Lohnanreiz und durch den Drang nach sozialem Aufstieg motiviert werde, statt durch die Gewalt der Peitsche; Sklaverei untergrabe das Ansehen der Arbeit, indem sie diese mit Knechtschaft gleichsetzte und den weißen Arbeiter degradiere; Sklaverei hemme die Erziehung und den sozialen Fortschritt und verurteile arme Weiße und Sklaven gleichermaßen zur Unwissenheit; außerdem verdamme die peculiar institution
 alle Südstaatler bis auf die Sklavenbarone zur Armut und verhindere die Entwicklung einer breitgefächerten Wirtschaft; alle neuen Territorien müssten sklavenfrei bleiben, um der freien Arbeit eine Chance zu geben. (McPherson 1997, S. 49). Doch die Fortschritte in der rechtlichen Stellung der Schwarzen blieben selbst im Norden recht bescheiden. Illinois und vier weitere Staaten des Nordens untersagten Schwarzen zwischen 1840 und 1860 die Einreise in ihr Staatsgebiet. Im Süden des Landes schien die Sklaverei – trotz aller Anstrengungen und Bemühungen des Abolitionismus – unerschüttert weiterzugehen. Die Einstellung zur Sklaverei und zu deren Zukunft war in den 1850er Jahren zu einem Angelpunkt der politischen Kämpfe im Land geworden. Die Fronten zwischen den Gegnern und Anhängern der Sklaverei, zwischen dem freien Norden und den sklavenhaltenden Süden polarisierten sich derart, dass ein unvermeindlicher Konflikt am Horizont heraufzog. Im nächsten Kapitel werden einige der Ursachen des Civil War aufgelistet und erklärt, wobei auf die Frage, inwieweit sich Uncle Tom's Cabin auf den Bürgerkrieg ausgewirkt hatte, in einem gesonderten Punkt eingegangen wird.

10.  The Civil War - the unavoidable Conflict
Der amerikanische Bürgerkrieg war ein tiefer Einschnitt in der Entwicklung des Landes. Es war die Folge der mittlerweile unüberbrückbar gewordenen Gegensätze zwischen dem industrialisierten Norden, dessen Wirtschaft auf freier Lohnarbeit – und auf freiem Farmereigentum – fundierte, einerseits und den Plantagensystem des Südens andererseits, dessen Grundlage die Sklaverei war und das von der Baumwollerzeugung für den Weltmarkt lebte. Der Süden sah die Sklaverei als ein wohltätiges und humanitäres System an, weil es den Bedürfnissen der Schwarzen diene. Im Jahre 1852 erschien im Süden ein Buch mit dem Titel The Pro-Slavery Argument, welches die Sklaverei mit verschiedenen Argumenten verteidigte: "Während im Norden durch die Industrialisierung die Arbeiter bis an die Grenze des Menschenmöglichen ausgebeutet würden, Armenhäuser und Gefängnisse dort gut gefüllt seien, sorge der Besitzer von Sklaven patriarchalisch für die vom ihm abhängigen Sklaven und garantiere im Süden Recht und Ordnung. Auf die Sklaverei beruhe die kultivierte Gesellschaft des Südens, sie sei auch durch die Bibel sanktioniert" (Alltag in den Vereingten Stataen 1998, S. 209). Einige dieser biblischen Argumente waren: Had not the patriarchs of the Testament held bondsmen? Had not Saint Paul advised his bervants to obey their masters and told a fugitive servant to return to his master? (Tindall 1997, S. 454). Andere Veröffentlichungen gingen sogar soweit, dass der schwarze Mensch einer minderwertigen Rasse angehöre und seine Emanzipation einer Afrikanisierung des Südens gleichkomme und das Ende der dortigen Zivilisation bedeuten würde (Schäfer 1998, S. 209-210). Mit Hilfe solcher Argumente versuchte man im Süden das System der Sklaverei aufrechtzuerhalten: Der Bürgerkrieg war jedoch unausweichlich geworden. Die Ursachen des Bürgerkrieges ergaben sich aus einem Geflecht wirtschaftlicher, sozialer und politischer Spannungen zwischen dem freien Norden und dem sklavenhaltenden Süden. Auf diese Ursachen wird im nächsten Punkt besonders eingegangen. 

10.1 Ursachen des amerikanischen Bürgerkrieges (1861 - 1865)

In einer demokratischen Republik, die sich im raschen Wandel zu freiem Arbeitsmarkt und Industriekapitalismus befand, musste die Leibeigenschaft eine zunehmende befremdliche Einrichtung sein. In den Augen einer wachsenden Zahl von Yankees
 schwächte die Sklaverei die Arbeitskraft, hemmte wirtschaftliche Entwicklung und Bildung und zeugte eine Herrenkaste, die entschlossen war, das Land um jeden Preis im Interesse dieser rückständigen Institution zu regieren. Die Sklaverei untergrabe "Intelligenz, Vitalität und Energie", postulierte in den 1840er Jahren New Yorks prominenter Sklavengegner und Whig-Führer
 William Henry Seward. Im Süden habe sie "einen ausgelaugten Boden, alte und verfallende Städte, jämmerlich vernachlässigte Straßen ... den absoluten Mangel an Unternehmungsgeist und Fortschritt hervorgebracht" (McPherson 1997, S. 33). Er nannte die Sklaverei "unvereinbar mit allen ... Faktoren der Sicherheit, des Wohls und der Größe einer Nation" (dito, S. 33). "Sklaverei und freie Lohnarbeit", so Seward in seiner berühmtesten Rede, "sind 'antagonistische Systeme', zwischen denen ein 'nicht zu unterdrückender Konflikt' wütet, der mit der Aufhebung der Sklaverei enden muss" (dito, S. 33). Aber ob die Sklaverei nun rückständig und uneffektiv war, wie Seward behauptete, oder nicht, sie war jedenfalls außerordentlich produktiv. Der Ertrag an Rohbaumwolle verdoppelte sich nach 1800 mit jedem Jahrzehnt und erzielte die höchste Steigerungsrate aller landwirtschaftlichen Grundstoffe. Die Baumwolle aus dem amerikanischen Süden, die hauptsächlich durch Sklavenarbeit gewonnen wurde, deckte drei Viertel des Weltbedarfs. Die Erzeugnisse des Südens stellten drei Fünftel des gesamten amerikanischen Exports dar und brachten Devisen ein, die eine wichtige Rolle für das amerikanische Wirtschaftswachstum spielten. Und während die Sklaverei den "alten Süden" zweifellos vom Norden unterschied, kann die Frage, ob die Unterschiede die Gemeinsamkeiten überwogen und einen nicht zu unterdrückenden Konflikt heraufbeschworen, so einfach nicht beantwortet werden. Immerhin hatten Norden und Süden sehr viel gemeinsam: Sprache, Verfassung, Rechtsordnung, das Engagement für republikanische Einrichtungen, die gleiche überwiegend protestantische Religion, das Erbe britischer Tradition, dieselbe Geschichte und die gleichen Erinnerungen an den gemeinsamen Kampf um nationale Souveränität. Dennoch begannen die Amerikaner um 1850 auf beiden Seiten der Trennungslinie zwischen Freiheit und Sklaverei die Unterschiede zur jeweils anderen Seite stärker zu betonen als die Gemeinsamkeiten. Zwar sprachen Yankees und Südstaatler dieselbe Sprache, aber sie benutzten sie immer häufiger dazu, sich gegenseitig zu verunglimpfen. Ebenso wurde die Rechtsordnung zunehmend ein Instrument der Teilung statt der Einheit: Die Nordstaaten verabschiedeten Gesetze zur bundesweiten Zwangsrückführung entflohener Sklaven entgegenzuwirken; ein von Südstaatlern dominierter Supreme Court sprach dem Kongress das Recht ab, die Sklaverei in den Territorien im Nordwesten zu verbieten, eine Entscheidung, die die meisten Nordstaatler empörte. Was das gemeinsame Bekenntnis zum Protestantismus betraf, so erwies sich auch dies als eher trennend denn einigend. Die beiden größten Glaubensgemeinschaften – Methodisten und Baptisten – hatten sich über die Frage der Sklaven in feindliche Nord- und Südkirchen gespalten, und die drittgrößte – die der Presbyterianer – entzweite sich teils wegen regionaler Belange, teils ebenfalls über die Sklavenfrage. Und die Ideologie der republikanischen Staatsform brachte ebenfalls keine Abhilfe, da die meisten Nordstaatler sie als Garant der freien Arbeit definierten, während die meisten Südstaatler darauf beharrten, eines der höchsten Dogmen republikanischer Freiheit sei das Recht auf Eigentum – Sklaven eingeschlossen. Auf beiden Seiten begann der Stolz oder Besorgnis auf quantitative Unterschiede zwischen Norden und Süden hinzuweisen. Zwischen 1800 und 1860 war der Anteil der landwirtschaftlichen Arbeitskräfte am Gesamtarbeitsaufkommen im Norden von 70 auf 40 Prozent gesunken, während er im Süden mit 80 Prozent konstant geblieben war. Nur ein Zehntel der Südstaatler wohnte in statistisch als Städte ausgewiesenen Siedlungsgebieten, im Norden dagegen war es ein Viertel der Gesamtbevölkerung. Sieben Achtel der Einwanderer ließen sich in Staaten nieder, in denen Sklaverei nicht erlaubt war. Von den Männern der Vorkriegsära, die prominent genug waren, um später im Dictionary of American Biography Aufnahme zu finden, entstammten im Süden prozentual doppelt so viele dem Militär wie im Norden; dagegen war das Verhältnis auf den Gebieten Literatur, Kunst, Medizin und Bildungswesen genau umgekehrt. Bei den Gewerbetreibenden überwog der Anteil der Yankees um das Dreifache und bei den Ingenieuren und Erfindern gar um das Sechsfache. Prozentual besuchten im Norden fast doppelt so viele Jugendliche die Schule wie im Süden. Fast die Hälfte der Südstaatler (Sklaven inbegriffen) waren Analphabeten im Vergleich zu nur sechs Prozent der Bewohner der "freien" Staaten. Viele konservative Südstaatler spotteten über das Vertrauen der Yankees auf Schule und Bildung. Yankees und Südstaatler zu vereinen sei ebenso unmöglich, wie Feuer und Öl zu mischen, meinte auch der Anwalt der Plantagenbesitzer Charles C. Jones Jr. aus Savannah. Sie sind so grundlegend getrennt durch Klima, Moral, Religion und durch Wertvorstellungen, die sich derart radikal in allem wider sprechen, was Ehre, Aufrichtigkeit und Männlichkeit betrifft, dass sie nicht länger unter derselben Regierung leben können. Was all diesen Differenzen zugrunde lag, war eben die besondere Institution – peculiar institution -, wie der von den Südstaatlern geprägte Euphemismus für die Sklaverei lautete. "Auf dem Gebiete der Sklaverei", so postulierte der Charleston Mercury 1858, "sind Nord- und Südstaatler ... nicht nur zwei Völker, sondern sind Rivalen, ja feindliche Völker" (dito, S 35). Diese Rivalität gefährdete die Zukunft der Republik. Doch als die Kontroverse sich in den 1840er Jahren auf die Ausweitung der Sklaverei auf die neuen Territorien im Westen (Kalifornien, Utah und New Mexiko) zu konzentrieren begann, ließ sich der Eklat nicht länger abwenden. 

10.2 Der Regionalkonflikt

Aus der nachfolgenden Abbildung ist die Entwicklung des Zusammenschlusses der nord-amerikanischen Staaten von 1820 - 1860 erkennbar. Mit der Farbe Grün sind die freien Staaten, also die sklavenfreien Staaten sichtbar, Gelb sind die sklavenhaltenden Territorien gekennzeichnet.

Sklaverei in den USA von 1820 - 1860

[image: image1.wmf]74

13

10

3

Weisse

Schwarze

Hispanics

Sonstige

Abb. 1

Quelle: Microsoft ® Encarta ® 99 1998

Um den innerparteilichen Zusammenhalt nicht zu gefährden, versuchten die führenden Politiker der großen amerikanischen Parteien lange Zeit den zwischen Nord- und Südstaatlern in ihren Reihen schwelenden Konflikt herunterzuspielen. Der Norden verfügte über eine sich entwickelnde Industrie, die über 90% der industriellen Erzeugnisse des Landes produzierte. Er hatte eine blühende Landwirtschaft mit über drei Vierteln des gesamten Farmlandes, besaß mittlerweile ein ausgedehntes Eisenbahnnetz und er hatte ein gut funktionierendes Bankwesen. Die Handelsmarine und die Flotte waren vorwiegend im Norden stationiert. Im Süden lebten in den elf Staaten, die sich später der Sezession
 anschlossen, neun Millionen Amerikaner, davon 3,5 Millionen Negersklaven. Das Wirtschaftsleben des Südens hing einseitig von der Plantagenwirtschaft ab. Hier wurden 96% der amerikanischen Baumwolle und damit sieben Achtel der Welterzeugung dieses in der Textilindustrie gefragten Rohstoffs erzeugt. Die Plantagenwirtschaft war extensiv, der Boden war durch die Monokultur der Baumwolle rasch erschöpft, sinkende Baumwollpreise und steigende Preise für Sklaven führten dazu, dass die Verschuldung im Süden zunahm. Als Ausweg boten sich die ungestörte Expansion und weitere Ausbreitung des Sklavensystems an. Die versuchte Ausdehnung der Sklaverei in die Territorien, besonders nach Kansas hinein, ließ sich nicht mit dem starken Eigeninteresse der Farmer, Siedler und Grenzer an freiem Boden vereinbaren. Sie wünschten ländliche Heimstätten, d.h. die Abgabe von öffentlichen Ländereien an Farmer und Siedler zu billigen Bodenpreisen. Ein derartiges "Heimstättengesetz" wurde vom Süden im Kongress blockiert. Schon lange gab es zwischen Norden und Süden Gegensätze in der Zollpolitik. Im Norden wünschte die Industrie Schutzzölle zur Abwehr der  englischen Konkurrenz, der auf dem Weltmarkt orientierte Süden bestand auf den Freihandel. Schließlich hatten die Arbeiter und die sie vertretenden Gewerkschaften ein Interesse an der Sklavenbefreiung, weil das Weiterbestehen der Sklaverei ihre eigenen Bestrebungen nach Verbesserung der Lage der Arbeiter behinderte. Mit der wachsenden Oppositionsbewegung im Norden gegen eine Ausdehnung der Sklaverei in die neu erworbenen Territorien (siehe Abb. 1) wurde es jedoch immer schwieriger, den offenen Konflikt zu verhindern. Mit dem Missouri-Kompromiss
 von 1820, in dem für die von den USA mit dem Kauf von Louisiana erworbenen Gebiete eine Grenzlinie (36° 30' nördlicher Breite) vereinbart wurde, nördlich derer die Sklaverei verboten sein sollte, konnte der Ausbruch des Konflikts nur vorübergehend hinausgezögert werden. Als die US-Staatsgrenzen nach dem Mexikanisch-Amerikanischen Krieg (Konflikt zwischen den Vereinigten Staaten von Amerika und Mexiko, 1846 - 1848. Der Mexikanische Krieg wurde ausgelöst durch die Annexion von Texas als 28. Staat der Vereinigten Staaten am 29. Dezember 1845 und durch das Interesse der Vereinigten Staaten an Kalifornien; dieses war damals mexikanische Provinz, in der viele US-Bürger lebten. Außerdem spielten finanzielle Forderungen US-amerikanischer Bürger, die sich durch die mexikanischen Revolutionen geschädigt sahen, an die mexikanische Regierung eine Rolle) nach Westen bis zum Pazifik verschoben wurden, brach der Konflikt in verschärfter Form auf. 

10.3 Der Kompromiss von 1850

Zu diesem Kompromiss von 1850 kam es, da sich die Spannungen zwischen dem Norden und Süden in den Jahren 1848 - 1850 zunehmend verschärften. Der Kompromiss von 1850 bestand aus fünf Gesetzen, die der US-Kongress im August/September 1850 verabschiedete. Diese Gesetze, im wesentlichen eingebracht von Senator Henry Clay aus Kentucky, sollten die Differenzen zwischen den Sklavereigegnern und den Sklavereibefürwortern ausgleichen, und sie suchten vor allem eine Lösung für die Frage, ob die Sklaverei in den Gebieten, die Mexiko den USA nach dem Mexikanisch-Amerikanischen Krieg abtreten musste, beibehalten oder verboten werden sollte. Zwei der fünf Gesetze waren Zugeständnisse der Südstaaten der USA an die Nordstaaten: Abschaffung des Sklavenhandels im District of Columbia und Aufnahme Kaliforniens als sklavenfreier Bundesstaat in die USA. Das dritte Gesetz, ein großes Zugeständnis an die Südstaaten, war das Fugitive Slave Law von 1850, das die Rückführung entflohener Sklaven an ihre Besitzer vorsah. Die Umsetzung dieses Gesetzes wurde von den Abolitionisten und großen Teilen der Bevölkerung der Nordstaaten erbittert bekämpft. Das vierte Gesetz teilte das von Mexiko an die USA abgetretene Gebiet östlich von Kalifornien in die Territorien New Mexico (heute US-Bundesstaaten New Mexico und Arizona) und Utah auf. Beide Territorien sollten Sklavenhaltern und Sklavereigegnern gleichermaßen offenstehen. Dieses Gesetz ging über den Missouri-Kompromiss von 1820 hinaus. Das fünfte Gesetz sah vor, dass Texas, bereits als sklavenhaltender Bundesstaat in der Union, zehn Millionen US-Dollar aus Bundesmitteln bekommen sollte für die Geltendmachung von Rechtsansprüchen auf Nachbargebiete, womit der Süden weiter gestärkt werden würde. Der Kompromiss von 1850 verschärfte schrittweise den Konflikt zwischen sklavenhaltenden und sklavenfreien Bundesstaaten, der wiederum neue Gesetze wie z.B. den Kansas-Nebraska Act
 zur Folge hatte. Mit einer Ausnahme setzten sich die Südstaatler der Vorkriegsära in allen Streitfragen für die Souveränität der Einzelstaaten und gegen eine dominierende Bundesregierung ein: Das Sklavenfluchtgesetz (Fugitive Slave Law) von 1850. Dieses räumte der Bundesregierung mehr Macht ein als jedes andere bislang vom Kongress erlassene Gesetz.

10.4 Fugitive Slave Law
Um den Streit beizulegen, erließ der Kongress 1850 ein Gesetz, nach dem die Flüchtlingsfälle durch vom Bundesgericht ernannte Bevollmächtigte entschieden werden sollten. Diese Bevollmächtigten sollten die Wiederergreifung entflohener Sklaven sicherstellen. Auch die Bundesvollzugsbeamten waren verpflichtet, entflohene Sklaven festzunehmen, bei einer Geldstrafe von 1.000 Dollar bei Pflichtversäumnis. Wenn ein Flüchtiger aus dem Gewahrsam eines Vollzugsbeamten entkam, musste der Beamte dem Besitzer den vollen Wert des Sklaven erstatten. Wer sich der Beihilfe zur Flucht von Sklaven schuldig machte, hatte eine Geldstrafe und eine Haftstrafe von maximal sechs Monaten zu erwarten. Vor Gericht konnten Sklaven nicht gegen Weiße aussagen, umgekehrt war aber der Indizienbeweis ihres Herrn problemlos zulässig. In der Verfassung, die sich zum Thema Sklaverei bezeichnenderweise einer durchweg euphemistischen Sprache befleißigte, hieß es in Artikel IV, Absatz 2, unter sorgfältiger Vermeidung des Begriffes Sklave, dass jede "Person, die in einem Staat im Dienst- oder Arbeitsverhältnis steht und in einen anderen flüchtet, auf Anforderung an die Partei, welche auf besagte Dienst- oder Arbeitsleistung rechtens Anspruch hat, auszuliefern" sei. Darüber, wie diese Maßnahme zu vollstrecken sei, machte die Verfassung keine Angaben. Ein Bundesgesetz von 1793 ermächtigte Sklavenhalter zum Überschreiten von Staatsgrenzen, wenn es galt, ihr Eigentum zurückzuholen, um es vor einen örtlichen Magistrat oder vor das Bundesgericht zubringen und dort ihre Besitzansprüche nachzuweisen. Dem Flüchtigen verlieh dieses Gesetz keinerlei Schutz; ihm gestattete man weder Rechtsbehelf nach der Habeas-Corpus-Akte (lateinisch: 'du mögest den Körper haben', englisches Gesetz aus dem Jahr 1679, in dem erstmals der Schutz gegen willkürliche Verhaftungen gewährleistet und ein rasches Verhör des Beschuldigten garantiert wurde. Die Bezeichnung ist der damaligen Einleitungsfloskel in den Haftbefehlen entnommen. Der Grundsatz, dass niemand ohne unverzügliche gerichtliche Untersuchung der gegen ihn erhobenen Vorwürfe in Haft genommen und festgehalten werden dürfe, wurde zu einem zentralen Bestandteil des englischen und amerikanischen Rechts. Als Kennzeichen rechtsstaatlicher Ordnung fand er zudem Eingang in zahlreiche demokratische Verfassungen, so auch ins Grundgesetz der Bundesrepublik Deutschland.) noch das Recht auf einen Geschworenenprozess oder auf Aussage in eigener Sache. Manche Nordstaatler sahen in diesem Gesetz eine verkappte Aufforderung an Kidnapper, freie Schwarze einzufangen. Und tatsächlich gaben professionelle Sklavenfänger sich nicht immer sonderlich große Mühe, nachzuprüfen, ob sie auch wirklich den Richtigen gefasst hatten, genauso wenig wie Richter sich in jedem Fall über Gebühr anstrengten, um sicherzustellen, dass ein angeblicher Flüchtling der Beschreibung entsprach. Etliche Sklavenfänger machten sich nicht einmal die Mühe, ihre Beute überhaupt vor Gericht zu bringen, sondern schafften sie einfach auf dem schnellsten Weg in den Süden. In manchen Nordgebieten konnten die Sklavenhalter ihr Eigentum nicht ohne die Hilfe von Bundesvollzugsbeamten, den Federal Marshals, zurückverlangen. Schwarzenführer und weiße Sympathisanten bildeten vielerorts Selbstschutzausschüsse, die sich gegen den Einsatz der Bundesbehörden zur Wehr setzten. Umgekehrt freilich schien das Gesetz die Privilegien des Nordens rücksichtslos zu missachten. Yankee-Senatoren hatten sich vergeblich darum bemüht, die Gesetzesvorlage, welche angeblich flüchtigen Sklaven das Recht auf Anhörung, Habeas-Corpus und Geschworenenprozess garantierte, durch Zusatzartikel zu untermauern. Die Südstaatler wiesen das Ansinnen, diese Geburtsrechte der Amerikaner könnten auch für Sklaven gelten, empört zurück. Das Sklavenfluchtgesetz von 1850 bürdete den Schwarzen, die Sklavenfängern in die Hände fielen, zwar die Beweislast auf, gab ihnen aber keine gesetzliche Handhabe, mit der sie ihr Recht auf Freiheit hätten beweisen können. Dagegen konnte der Anspruchsteller einen angeblichen Flüchtling vor einen Commissioner
 bringen und dort mittels Affidavit
 vom Gericht eines Sklavenstaates oder durch die Aussage eines weißen Zeugen sein Eigentumsrecht beweisen. Entschied der Commissioner gegen den Anspruchsteller, so hatte dieser eine Gebühr von fünf Dollar zu entrichten, urteilte er zu dessen Gunsten, erhielt er von ihm zehn Dollar Entschädigung. Diese Provision, die angeblich den bürokratischen Aufwand decken sollte, der nötig war, um einen Flüchtling in den Süden zurückzubringen, war unter den Abolitionisten als Bestechungsgeld für die Commissioner verschrien. Das Gesetz von 1850 verlangte außerdem von den US-Marshals und ihren Deputys, dass sie Sklavenbesitzern bei der Wiederbeschaffung ihres Eigentums halfen, und belegte sie im Weigerungsfall mit einer Geldstrafe von 1.000 Dollar. Das Gesetz ermächtigte die Marshals, Bürger vom Fleck weg zu Deputys zu ernennen, die bei der Ergreifung eines Flüchtlings mithelfen mussten, und es verhängte empfindliche Strafen für jeden, der einem Flüchtigen Unterschlupf gewährte oder seiner Festnahme behinderte. Die Kosten für die Gefangennahme und Rückführung eines entlaufenen Sklaven gingen zu Lasten der Staatskasse. Die Wirksamkeit dieses Gesetzes bestätigte den Verdacht, dass es zugunsten der Kläger abgefasst worden sei. Allein in den ersten 15 Monaten nach seinem Inkrafttreten wurden 84 Flüchtlinge in die Sklaverei zurückgeschickt und nur fünf für frei erklärt. Anwälte, die gegen die Sklaverei waren, fochten erfolglos gegen das Sklavenfluchtgesetz. 1859 wurde es vom Supreme Court in zweiter Instanz bestätigt. Im weiteren Verlauf kam es zu manch dramatischer Flucht und Widerstandsszenen an verschiedenen Orten. Der Widerstand des Nordens gegen das Sklavenfluchtgesetz schürte den Groll der Südstaatler, die immer noch wütend darüber waren, dass Kalifornien der Union als freier Staat beigetreten war. "Wir können nicht länger in der Union bleiben", sagte einer von ihnen, "wenn unsere Zugehörigkeit an solch schmachvolle Bedingungen geknüpft ist" (McPherson 1997, S. 79). South Carolina, Georgia und Mississippi hielten im Jahre 1851 mehrere Versammlungen ab, auf denen gegen die Union gehetzt wurde. Der Südstaatler William L. Yancey bereiste Alabama, um die dortige Bevölkerung aufzuwiegeln. Der Gouverneur von South Carolina ging davon aus, dass nicht mehr der leiseste Zweifel daran besteht, dass sich sein Staat lossagen wird. Aber schon begann sich eine Gegenströmung abzuzeichnen. Die höchsten Baumwollpreise seit zehn Jahren und die erfolgreichste Baumwollernte aller Zeiten bewog manch einen Plantagenbesitzer, vom Gedanken an Sezession Abstand zu nehmen. Unter der Führung von Toombs und Stephens verschaffte der Unionsgedanke der Whigs sich erneut Geltung. Die alten Parteigrenzen verblassten zeitweilig, als eine demokratische Mehrheit in Georgia, Alabama und Mississippi sich mit den Whigs zusammentat, um konstitutionelle Unionsparteien zu gründen, die sich den Southern-Rights-Demokraten entgegenstellten. Die Unionisten erlangten eine Delegationsmehrheit bei den Einzelstaatskonventen, wo sie für die Kooperation mit anderen Staaten eintraten und sich von der Sezession individueller Staaten distanzierten. Aber wie bereits andere Konvente gezeigt hatten, war Kooperation nur ein anderes Wort für Untätigkeit. Die Unionisten errangen das Gouverneursamt in Georgia und Mississippi (wo Jefferson Davis
 für die Southern-Rights-Demokraten kandidierte), die Mehrheit der gesetzgebenden Versammlung in Georgia und Alabama und stellten 14 der 19 Kongressabgeordneten dieser drei Staaten. Sogar in South Carolina erlitten die Separatisten einen Rückschlag. Dieses negative Ergebnis einer zweijährigen Sezessionistenpropaganda bestätigte die Ansicht vieler Nordstaatler, dass die Sezessionsdrohungen bloße Prahlerei gewesen seien, womit man die Regierung habe einschüchtern und zu Konzessionen zwingen wollen. Eine eingehende Analyse hätte diese Schlussfolgerung freilich modifiziert, denn die Unionisten setzten sich nicht weniger leidenschaftlich für die Sicherheit, für Rechte und Ehre der Sklavenstaaten ein als die Southern-Rights-Demokraten. In mehreren Staaten machten die Unionisten sich den Georgia-Standpunkt zu eigen, der besagte, der Süden sei zwar nicht völlig einverstanden mit dem Kompromiss von 1850, werde aber daran festhalten, um diesen Konflikt auf Dauer beizulegen – solange der Norden sich gleichfalls daran hielt. Jegliches Einschreiten des Kongresses die Sklaverei im District of Columbia, jegliche Weigerung, einen neuen Sklavenstaat aufzunehmen oder die Sklaverei in den neuen Territorien anzuerkennen, das würde Georgia (und andere Staaten) aber zum Widerstand nötigen – mit der Sezession als letztem Druckmittel (vgl. McPherson 1997). Manche Staaten gingen, ermutigt durch die Negerfeindlichkeit, die in weiten Bevölkerungskreisen des Nordens vorherrschte, sogar noch weiter. 1851 verabschiedeten Indiana und Iowa, gefolgt von Illinois im Jahre 1853, ein Gesetz, das allen Schwarzen, freien wie Sklaven, den Zuzug verbot. Drei Fünftel der Landesgrenze zwischen freien und Sklavenstaaten fielen mit den südlichen Grenzlinien dieser Staaten zusammen. Das Aufenthaltsverbot, das zum Teil dazu dienen sollte, den Süden zu besänftigen, indem es entlaufenen Sklaven Asyl verweigerte, spiegelte darüber hinaus auch den Rassismus vieler Weißer wider. Obwohl Ohio nichts mit Schwarzen zu schaffen hatte, hätte der Staat Ohio im Ernstfall eher dem Sklavenfänger geholfen als dem Flüchtling. Diese Regelung bevollmächtigte die Sklavenhalter im Süden nicht nur ihre entflohenen schwarzen Sklaven zurückzuverlangen, sondern die Bevölkerung wurde gesetzlich dazu gezwungen, ihnen dabei behilflich zu sein. Mit Hilfe dieses Gesetzes konnte somit fast jede weiße Person, die sich als Besitzer einer schwarzen Person ausgab, eine gesetzliche Anordnung erhalten, die die schwarze Person wieder zurück in Sklaverei schickte. "Under the new Fugitive Slave Law, any African American, anywhere in the United States, could be accused of escaping slavery and forcibly brought before a special commissioner. If the accuser swore to be the black person's legal owner or the owner's representative, the commissioner could return the black to slavery. If the slave resisted, or if abolitionists tried to rescue him or her, the self-styled owner could demand a guard of federal officers to accompany his party south. The alleged fugitive was allowed neither a jury trial nor the right to testify on her or his own behalf. The new law also decreed that anyone, white or black, who was convicted of aiding a fugitive slave could be fined $1,000, ordered to pay an additional $1,000 in 'civil damages' to the slave's owner, and jailed for six months" (Paulson 1994, S. 102). Die Abolitionisten sahen das Gesetz als ungerecht und untolerabel an. Harriet Beecher Stowe, damals die noch zukünftige Autorin des Romans Uncle Tom's Cabin, meinte zu diesem Gesetz folgendes: "It seemed now, as if the system once confined to the southern States was rousing itself ... to extend itself all over the North, and to overgrow the institutions of free society" (Paulson 1994, S. 102). Selbst Leute, welche sich nicht für den Abolitionismus aussprachen, wehrten sich gegen das Gesetz indem sie aufzeigten, das es gegen the Constitution's Sixth Amendment verstieß, also gegen das Sechste Ergänzungsgesetz der Verfassung Amerikas. Dieses nämlich garantierte jeder beschuldigten Person das Recht einer Gerichtsverhandlung vor Geschworenen, das Recht Zeugen vorzuladen und das Recht auf einen Anwalt. Um diesem Gesetz entgegenzutreten, bildeten die Abolitionisten im Norden, in Städten wie New York und Boston, Wachmannschaften, um die Schwarzen vor ihren "Jägern" zu warnen. In einigen Yankee cities versuchten die Abolitionisten auch selbst, oftmals sehr erfolgreich, entflohene Sklaven zu fangen, um diesen dann bei ihrer weiteren Flucht behilflich zu sein. Durch dieses Gesetz wurde also der Süden und seine peculiar institution von den Nordstaatlern nur noch mehr verabscheut. Und die Südstaatler wiederum waren auf die Bevölkerung im Norden wütend, da sie sich in ihre Angelegenheiten mischten. Der Fugitive Slave Act bewirkte also gerade das genaue Gegenteil dessen, was sich die Verfasser dieses Gesetzes eigentlich nicht wünschten: "It pushed the nation closer to the great Civil War that would almost destroy it" (King 1995, S. 7).
10.5 Das Kansas-Nebraska-Gesetz

Ein weiteres Gesetz, das Kansas-Nebraska Bill gab den Siedlern Kansas und Nebraskas die Möglichkeit selbst zu entscheiden, ob sie Sklaven halten wollten oder nicht. Dieses Gesetz wurde 1854 vom Senator Stephen A. Douglas aus Illinois durchgesetzt. Dieses Gesetz verbesserte, ganz nach Douglas wohlwollen, die Chancen einer nördlichen Eisenbahnroute, welche in Chicago enden würde. Somit konnte Douglas auch gleich Ordnung in die Indianergebiete von Kansas und Nebraska bringen. Um das Gesetz dem Süden schmackhaft zu machen, enthielt es einen Absatz, welcher popular sovereignty vorsah. Dieser bestimmte Absatz überließ somit die Frage der Sklaverei in diesen Gebieten den Siedlern. Durch Douglas Gesetz wurde der Missouri Compromise aus dem Jahre 1820 nichtig. Dieses Gesetz verbot die Sklaverei in den 1803 festgelegten Gebieten durch die Louisiana Purchase, nördlich 36° 30'. Mitglieder des Kongresses hielten das Kansas-Nebraska-Bill für eine Verletzung einer 30 Jahre alten Zusicherung, die Sklaverei nicht weiter auszudehnen. Nach einer dreimonatigen Debatte wurde es vom Kongress verabschiedet und im Mai 1854 vom Präsidenten Franklin Pierce (1804 - 1869, 14. Präsident) als Gesetz unterschrieben. Dieses neue Gesetz erzürnte den Norden nur noch mehr. Der Norden sah in diesem Gesetz eine neue Möglichkeit für den Süden, die Sklaverei nur noch weiter in westliche Gebiete auszubreiten. Deshalb zogen sie sich von den bestehenden Parteien zurück und gründeten eine neue Partei. Die Stimme der Abolitionisten hieß jetzt Republican Party. Die Republikaner waren in der Wahl 1854 sehr stark vertreten, wobei sie eine Mehrheit im Repräsentantenhaus erzielten und somit die Kontrolle über zahlreiche Regierungen im Norden erhielten. In Kansas kam es schon bald zu Auseinandersetzungen zwischen den Siedlern aus Missouri, die die Sklaverei befürworteten, und den Siedlern aus den Nordstaaten, den Gegnern der Sklaverei. Die Kämpfe zwischen den beiden Gruppen, der sog. Grenzkrieg, zog sich über einige Jahre hin und verschärfte die Kontroverse um die Sklaverei, die 1861 zum Ausbruch des amerikanischen Bürgerkrieges führte. Wie schon durch den Fugitive Slave Act 1850 wurde nun noch durch dieses Gesetz die Gemüter zusätzlich erhitzt. Diese beiden Gesetze führten im Laufe der nächsten Jahre immer wieder zu Auseinandersetzungen zwischen Abolitionisten und dem Gesetz.

10.6 Abraham Lincoln und sein Engagement für die Republikanische Partei

Lincoln wurde am 12.Februar 1809 bei Hodgenville, Kentucky, in einfachen Verhältnissen geboren. 1834 wurde er für die Whigs ins Repräsentantenhaus von Illinois gewählt, dem er bis 1841 angehörte. 1836 ließ er sich, nachdem er sich in verschiedenen anderen Berufen (u.a. Eisenbahnarbeiter, Kaufmann, Postmeister) versucht hatte, in Springfield, Illinois, als Anwalt nieder und machte sich dort rasch einen Namen. Obwohl er selbst aus einem Bundesstaat stammte, der die Sklavenhaltung befürwortete, lehnte Lincoln selbst die Sklaverei ab. Im Repräsentantenhaus von Illinois stimmte er gegen Beschlüsse, die die "absonderliche Einrichtung" der Sklaverei begünstigten, und 1837 war er einer der Abgeordneten, die schriftlich gegen die Sklaverei protestierten. Nach seiner Wahl in den US-Kongress 1846 erregte Lincoln mit seiner offenen Kritik am Krieg gegen Mexiko landesweite Aufmerksamkeit. Außerdem arbeitete er einen Plan zur schrittweisen Sklavenemanzipation im District of Columbia aus; er war jedoch kein radikaler Abolitionist, sondern gestand jedem Bundesstaat das Recht auf eine eigene Politik in Fragen der Sklaverei zu und suchte lediglich die Ausbreitung der Sklaverei zu verhindern. Nach dem Ende seiner Abgeordnetenzeit im US-Kongress 1849 ging Lincoln in Springfield wieder seinem Anwaltsberuf nach. 1854, nach der Verabschiedung des Kansas-Nebraska-Act, wurde er erneut politisch aktiv: Er machte seinen Widerstand gegen die Aufhebung des Missouri-Kompromisses deutlich und argumentierte, dass die Massnahme falsch sei, weil die Sklaverei an sich falsch sei. Ab 1856 engagierte er sich in der neu gegründeten Republikanischen Partei, in deren Reihen er rasch aufstieg. 1858 kandidierte er als Republikaner für einen Sitz im Senat gegen den Demokraten Stephen A.Douglas. Lincoln begann seine Kampagne mit einer beeindruckenden Rede am 16. Juni 1858. Seinen Zuhörern sagte er: "A house divided against itself cannot stand. I believe this government cannot endure permanently half slave and half free. I do not expect the Union to be dissolved; I do not expect the house to fall; but I do expect it will cease to be divided. It will become all one thing, or all the other"(King 1995, S. 95). Mit Douglas lieferte er sich einige Debatten, u.a. über die Dred-Scott-Entscheidung (Verhandlung, die 1856/57 vor dem Obersten Bundesgericht der USA geführt wurde und die sich mit dem Missouri-Kompromiss sowie dem Rechtsanspruch eines Schwarzen, freier Bürger der USA zu werden, befasste.), durch die er sich als brillanter Redner und Taktiker einen Namen machte; die Wahl selbst verlor Lincoln allerdings.

10.7 Die Präsidentschaftswahlen des Jahres 1860 und der Ausbruch des 
Amerikanischen Bürgerkrieges

Auch die Anfänge eines neuen Jahrzehntes brachten keine Aussichten zur Lösung der Sklaverei. Im Jahre 1860 standen wieder Präsidentschaftswahlen an. Inmitten dieser emotionalen Hysterie erreichte die Nation die Präsidentschaftswahlen, welche als die schicksalshaftesten Wahlen in die Geschichte Amerikas eingingen. Bis 1860 hatten Frauen und Männer fast 250 Jahre für weiße Amerikaner als Sklaven gedient. Im Süden lebten zu diesem Zeitpunkt neun Millionen Menschen, davon ungefähr 4 Millionen Sklaven, auf ihnen basierte die gesamte ländliche Wirtschaft. Millionen Abolitionisten aus dem Norden waren entschieden gegen die Sklaverei. Sie sahen diese als Sünde an, die eine Gesellschaft begehen kann und widmeten sich selbst voll und ganz der Abolition der Sklaverei. Die Demokratische Partei hatte sich zu diesem Zeitpunkt in einen nördlichen und südlichen Flügel gespalten. Der nördliche nominierte Stephen Douglas und der südliche Flügel John C. Breckinridge aus Kentucky. Die Republikaner trafen sich in Chicago um Abraham Lincoln zum Präsidentschaftskandidaten zu nominieren. Lincoln gewann schließlich die Nominierung nach der dritten Abstimmung. Sein Wahlprogramm umfasste u.a. die Einschränkung der Sklaverei, innenpolitische Reformen und Zollreformen. Die Partei erweiterte ihr Wahlprogramm in Hinsicht auf national wirtschaftliche Angelegenheiten, um eine breitere Wählerschaft zu gewinnen. Lincoln gewann, erhielt im tiefen Süden jedoch keine Stimmen, da sein Name nicht auf den Stimmlisten erschienen war. In der Nacht des 6. Novembers war klar, dass Lincoln zum 16. Präsidenten Amerikas gewählt worden war. Er erhielt 39 Prozent der gesamten Stimmen der Bevölkerung und die deutliche Mehrheit von 180 Stimmen bei dem Wahlmänner-Kollegium. Douglas war der einzige, der sowohl Stimmen aus Sklaven-Staaten als auch aus sklavenfreien Staaten bekam. Der Sieg Lincolns alarmierte nun die politischen Führer im Süden, da sie befürchteten die Regierung Lincolns würde scharf gegen die Bevölkerung und die Sklaverei vorgehen. Diese hatten schon zuvor erklärt, sich im Falle eines Sieges von Lincoln, von der Union zu lösen. Und genau das taten sie dann auch. Am 20. Dezember 1860 gab South Carolina als erster Staat das Signal und beschloss den Austritt aus der Union. Innerhalb weniger Wochen folgten Mississippi, Florida, Alabama, Georgia, Louisiana und Texas. Diese Staaten bildeten die Confederate States of America und wählten Jefferson Davis (1808-1889), einen Absolventen der Militärakademie in West Point, Plantagenbesitzer in Mississippi und Kriegsminister unter Präsident Pierce, zum Präsidenten der Konföderation. Selbst die im Februar 1861 auf eine Initiative Virginias in Washington, D.C., einberufene Konferenz unter der Leitung des Ex-Präsidenten John Tyler (1790 - 1862, 10. Präsident), welche sich in letzter Sekunde um einen Kompromiss zwischen den freien und den sklavenhaltenden Staaten bemüht hatte, schaffte es nicht die Situation zu entschärfen und wieder zum Missouri-Kompromiss zurückzukehren. Lincoln wurde am 4. März 1861 als Präsident vereidigt. In seiner Antrittsrede erklärte er, dass er nicht die Absicht habe, sich in die Sklaverei dort einzumischen, wo sie existiere. Gleichermaßen warnte er, dass kein Staat das Recht habe, von sich aus die Union zu verlassen. Lincolns Hauptanliegen des Krieges war nicht das Eliminieren der Sklaverei, es war die Wiederherstellung der Union. Die Sezession war jedoch nicht mehr aufzuhalten und so spalteten sich im Februar 1861 die Südstaaten als eigenständiger Staat als die Konföderierten Staaten von Amerika vom Norden ab. Der Kongress der Konföderierten Staaten, welcher in Montgomery, Alabama, tagte, verabschiedete am 11. März eine eigene Verfassung in welcher die Rechte der Staaten betont und die Sklaverei geschützt wurde. Einen Monat später, am 12. April 1861, eröffnete die Konföderation die Kampfhandlungen mit der Beschießung des vor dem Hafen Charlestons liegenden Forts Sumter, welches weiterhin zur Union hielt als es von Unionstruppen mit Nachschub versorgt werden sollte. Fort Sumter wurde am nächsten Tag zur Kapitulation gezwungen. Der Bürgerkrieg hatte begonnen und wurde auch durch mehrere Proklamationen Lincolns bestätigt. Es schlossen sich noch vier weitere Staaten, nämlich Virginia, North Carolina, Arkansas und Tennessee, der Konföderation an, die damit elf ehemalige Staaten der Union vereinte. Richmond, Virginia, wurde zur Hauptstadt der Konföderation erklärt. Anfang Mai 1861 wurde vom Kongress der Konföderation bestätigt, dass man sich im Kriegszustand mit den Vereinigten Staaten befand. Die nachfolgende Karte (Abb. 2)zeigt die Aufteilung der Staaten am Vorabend des Ausbruchs des Amerikanischen Bürgerkrieges. Die Konföderierten Staaten sind an der hellgrünen Farbe zu erkennen, die Unionsstaaten sind gelb markiert. Die dunkelgrüne Farbe sind weitere Territorien, die sich noch nicht für eine Unions- oder Konföderiertenzugehörigkeit entschieden haben.

Nordamerika am Vorabend des Amerikanischen Bürgerkrieges
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Abb.2

Quelle: Microsoft ® Encarta ® 99 1998

10.8 Einfluss des Romans Uncle Tom's Cabin auf den Bürgerkrieg

Als im Jahre 1852 der Roman Uncle Tom's Cabin erschien, wurden seit fast 250 Jahren schwarze Menschen im südlichen Teil des nordamerikanischen Kontinents in Sklaverei gehalten. Dass Sklaverei grausam war steht außer Frage und aus diesem Grund gab es immer mehr Menschen im Norden, Abolitionisten, welche versuchten, die Sklaverei abzuschaffen. Es wurden Gesetze erlassen und wieder außer Kraft gesetzt – alle drehten sich fast ausschließlich um die Sklaverei. Sklaven versuchten aus ihrer Situation herauszukommen, teils durch Flucht vor ihren Besitzer oder durch Selbstmord, aber ohne fremde Hilfe konnten es ihnen nicht gelingen ihre Freiheit zu erringen. Aber auch die erlassenen Gesetzte – seien sie nun für oder wider die Sklaverei – brachten keine Lösung des Problems: Sie trieben die Nation eher schneller zum Bürgerkrieg als ihnen lieb war. Und dann, inmitten diesen Hexenkessel – es war die Zeit als der Fugitive Slave Act erlassen wurde – fiel eine Bombe, die sich Uncle Tom's Cabin nannte. Es war ein mächtiges, emotionales Werk, in dem die Grausamkeiten der Sklaverei für jedermann deutlich gemacht wurden. Isabella Beecher, Harriets Schwägerin schrieb ihr einmal in einem Brief: "If I could use a pen as you can, I would write something that will make this whole nation feel what an accursed thing slavery is" (King 1995, S. 25). Und genau das tat Harriet Beecher Stowe dann auch. Am 20. März 1852 veröffentlichte Stowe Uncle Tom's Cabin; or, Life Among the Lowly. Obwohl die Autorin behauptete, Gott habe sie zu dem Roman inspiriert, diente das Sklavenfluchtgesetz als weltliches Werkzeug. Als Tochter, Schwester und Ehefrau kongregationalistischer
 Geistlicher war Harriet Beecher Stowe von klein auf mit dem doktrinären Geflecht von Sünde, Schuld, Buße und Erlösung in Berührung gekommen, und sie verstand es, diese Themen in eine Prosa zu kleiden, die von echten als auch falschen Pathos und gleichermaßen durchdrungen war. Gestützt auf ihre Kenntnis der Leibeigenschaft in Kentucky und ihre Erfahrungen mit geflohenen Sklaven während der 18 Jahre, die sie in Cincinnati lebte, gestaltete die Autorin ihre bewegenden Szenen für Millionen von Lesern wirklicher als das wahre Leben. Stowe beschuldigte mit ihrem Roman die ganze Nation der Sünde der Sklaverei. Dabei zielte sie mit ihrem Roman auf das protestantische Gewissen des Nordens und traf voll ins Schwarze. Als Lincoln Harriet Beecher Stowe einmal getroffen hat, sagte er zu ihr: "So this is the little lady who made this big war" (vgl. Stowe 1966). Der politische Einfluss von Uncle Tom's Cabin lässt sich nicht genau abschätzen. Man kann die Verkaufszahlen auflisten, aber nicht die Wählerstimmen, die das Buch beeinflusste, oder die Gesetze, zu denen es anregte. Im Süden traf Uncle Tom's Cabin einen bloß liegenden Nerv. Obwohl man versuchte, das Buch zu verbieten, verkaufte es sich in Charleston und anderswo so schnell, dass die Buchhändler mit den Bestellungen kaum noch nachkamen. Binnen zwei Jahren hatten die Schriftsteller, welche die Sklaverei befürworteten, mit mindestens 15 Romanen ihre Sicht der Sklaverei dargestellt. In ihren Romanen stellten sie die These auf, dass Sklaverei ein besseres Los hätten als die freien Arbeiter im Norden. Trotz allem hatte Uncle Tom's Cabin seine Mission vollbracht: "to awaken sympathy and feeling for those who were enslaved, and so to win thousands over to the abolitionist cause" (King 1995, S. 33). Selbst wenn man dem Roman eine gewisse Mitschuld am amerikanischen Bürgerkrieg geben kann, so ist es jedoch nur eine kleine. Natürlich wurden durch den Roman die Grausamkeiten der Sklaverei offenbart und man alles dafür getan hätte dies zu ändern. Aber letzten Endes konnte der Süden nur durch diese System bestehen. Und somit ist es auch zu verstehen, dass der Süden an seinem System festhalten wollte und es mit allen Mitteln zu verteidigen suchte, wenn es sein musste sogar durch einen Krieg. Doch diese menschenunwürdige Behandlung schwarzer Menschen der damaligen Zeit musste schnellstmöglich beendigt und beseitigt werden. Der Roman erschien fast zehn Jahre vor dem Bürgerkrieg und bis der Krieg schließlich zum Ausbruch kam wurde noch manch Unrecht hinsichtlich der schwarzen Bevölkerung begangen. Auch wurden verschiedene Aufstände rebellischer Sklaven und Morde an der weißen Bevölkerung praktiziert. Als schließlich der Republikaner und Abolitionist Abraham Lincoln die Wahl zum Präsidenten gewonnen hatte und sich gegen die Sklaverei ausspricht, war South Carolina gefolgt von den anderen insgesamt elf Staaten der Konföderation nicht länger aufzuhalten. Diese Staaten trennten sich von der Union und der Norden und Süden befand sich im Kriegszustand. Der Roman Uncle Tom's Cabin erhitzte sicherlich die Gemüter der damaligen Abolitionisten und derer, die zu ihnen überwechselten. Durch diesen Roman erfuhren viele von den Grausamkeiten –teilweise sehr übertrieben -, denen Sklaven ausgesetzt  waren. Der Roman war eher ein Tropfen auf den heißen Stein, als dass man ihm die alleinige Schuld des Bürgerkrieges geben kann. Die Ursachen dieses Krieges sind komplexer, als dass man sie ausschließlich auf diesen Roman beziehen kann. Der Kessel war schon längere Zeit am Brodeln und je mehr Zutaten –unter anderem auch den Roman – hinzugefügt wurden, desto schneller kam er zum Überlaufen, bis er dann schließlich explodierte und es zum unvermeidbaren Bürgerkrieg kam. Zum Krieg kam es als die Amerikaner des Nordens und des Südens ihre Politik und die Kompromissbereitschaft vernünftiger Männer aufgaben, und von Gefühlen geleitet für die Richtigkeit ihrer Sache zu den Waffen griffen. Uncle Tom's Cabin hat diese Gefühle nicht neu erfunden, aber der Roman hat diese gestärkt und somit seinen Teil zum Bürgerkrieg beigetragen. Ein weiterer Aspekt zur Klärung dieses Punktes sollte herangezogen werden, nämlich die Tatsache, dass Harriet Beecher Stowe aus einer sehr religiösen Familie stammt und sie mit diesem Roman bestimmt nicht die Absicht hatte, einen Bürgerkrieg auslösen zu wollen. Die Motive dieses Buch zu schreiben basierten auf christlicher Entrüstung. Harriet Beecher Stowe wollte und hoffte mit ihrem Roman die Öffentlichkeit auf das Falsche in der amerikanischen Gesellschaft hinweisen und auf die tragischen Leiden der Unterdrückten und Vergessenen aufmerksam machen. Harriet Beecher Stowe hoffte außerdem mit ihrem Roman das Prinzip der Gemeinschaft der Menschen untereinander verbreiten zu können, um somit der Gesellschaft zu verdeutlichen, welch schreckliches Übel die Sklaverei doch ist. Harriet Beecher Stowe hoffte die Herzen der Menschen ändern zu können, damit die Sklavenhalter des Südens ihre Sklaven freiwillig in die Freiheit entlassen würden, so wie es auch George Shelby am Ende des Romans getan hatte. Alleine durch diese christlichen und ehrbaren Motive der Autorin kann dieser Roman nicht die alleinige Schuld am Bürgerkrieg tragen. Als christlicher Mensch hatte Harriet Beecher Stowe nicht die Absicht, einen Krieg zu verursachen. Die Autorin wollte lediglich noch zusätzlich versuchen, die Gesellschaft in ihrem Tun zu bestärken, weitere Schritte gegen das System der Sklaverei zu unternehmen
11. Auswirkungen des Bürgerkrieges auf das Leben hinter der Front

Als der Bürgerkrieg begann, glaubten die Soldaten des Nordens und Südens, dass der Krieg nur wenige Monate dauern und sie Weihnachten zu Hause verbringen würden. Nur die wenigsten konnten sich vorstellen, dass dieser schreckliche Bruder- und Bürgerkrieg vier lange Jahre andauern und auf beiden Seiten schwere Verluste bringen sollte. Als der Bürgerkrieg begann bestand die Armee des Landes aus 16.000 Mann, die über das ganze Land verteilt, jedoch hauptsächlich im Westen stationiert waren. Über 2.9 Millionen Amerikaner dienten schliesslich als Soldaten und Offiziere im Krieg, davon 2.1 Millionen auf seiten der Union und 800.000 Mann auf Seite der Konföderation. Die Unionsarmee bestand fast zur Hälfte aus Farmern und Farmarbeitern, sowie aus einem Teil Arbeitern. Die Streitkräfte der Konföderierten bestanden zu einem Großteil aus Pflanzern, Farmern und Farmarbeitern. Arbeiter waren hier nur gering vertreten, da sie die Industrialisierung des Südens dem Norden nicht gleichkam. Der Norden und der Süden beschäftigten im Krieg schwarze Arbeitskräfte als Kutscher, Köche, Handwerker und Diener, doch nur die Union rekrutierte auch seit dem Milizgesetz von 1862 insgesamt 180.000 schwarze Soldaten, wobei der größte Teil von ihnen aus dem vom Norden besetzten Gebieten der Konföderation kam. Die aufgestellten schwarzen Regimenter spiegelten den auch innerhalb der Union weiterbestehenden Rassismus wider: Schwarze Soldaten dienten in getrennten Einheiten, bekamen weniger Sold als ihre weißen Kameraden, wurden von ihren weißen Offizieren kommandiert und häufig lediglich für Garnisons- und Schanzarbeiten eingesetzt. Auf Seiten der Konföderierten machte sich – infolge von Verlusten, Krankheiten und Desertion - , je länger der Krieg andauerte, ein Mangel an Soldaten bemerkbar. Die Politiker des Südens weigerten sich jedoch – gegen den Rat ihres Präsidenten Jefferson Davis - , die schwarzen Sklaven einzuziehen und zu bewaffnen. Erst im März 1865 – in letzter Sekunde – wurden Sklaven rekrutiert, ohne ihnen selbst jetzt die Freiheit zu versprechen. Der Krieg war jedoch zu Ende, bevor sie zum Fronteinsatz kommen konnten. Der Krieg spielte sich jedoch nicht nur an der Front ab. Auch hinter den Frontlinien (im Norden und Süden) machte sich der Krieg bemerkbar. Der Krieg beeinflusste auf profunde Weise das tägliche Leben in Norden. Anfangs zeigten sich die Geschäfte aufgrund des Kriegsbeginns verunsichert, nicht zuletzt auch durch das Ende der Handelsbeziehungen mit dem Süden. Aber schon nach kurzer Zeit erlebte die Wirtschaft des Nordens einen kriegsbedingten Aufschwung. Je länger der Krieg andauerte, desto größer wurden die Kriegsausgaben, die in die Wirtschaft flossen. Außerdem begann man 1862 damit, Papiergeld zu drucken, um dem erhöhten Geldbedarf nachzukommen. Ganze Industriezweige, wie z.B. die Schuhindustrie, die Eisen- und Stahlindustrie und Eisenbahngesellschaften profitierten durch den Krieg, mit Ausnahme der Baumwolltextilindustrie, die bald unter dem Mangel dieses zuvor aus dem Süden bezogenen Rohstoff litt. Verschiedene Auswirkungen hatte der Bürgerkrieg für das intellektuelle Leben jener Jahre. Das Schulwesen litt darunter, dass sich viele Lehrer freiwillig an die Front gemeldet hatten. Die Studentenzahlen der großen Universitäten, wie Yale oder Harvard, gingen zurück, da die Studenten als Kriegsfreiwillige an die Front gingen. Das politische Leben der Union war im Bürgerkrieg dadurch mitbestimmt, dass die Politik Abraham Lincolns sowohl in seiner eignen Partei durch eine Gruppe radikaler Republikaner wie Thaddeus Stevens (1792-1868), Charles Sumner (1811-1874) oder Benjamin F. Wade (1800-1878) in Frage gestellt als auch ständig von den Demokraten des Nordens kritisiert wurde. Die radikalen Republikaner forderten eine kompromisslose Kriegführung gegen den Süden und die sofortige Beendigung der Sklaverei. Für Lincoln hatte dagegen Zeit die Wiederherstellung der Union Priorität vor der Sklavenbefreiung. Noch im August 1862 – einen Monat vor seiner Proklamation, mit der die Sklaven des Südens für frei erklärt wurden – antwortete der Präsident dem Herausgeber der New York Tribune, Horace Greeley: "Mein höchstes Ziel in diesem Kampf ist die Rettung der Union, es ist weder die Rettung noch Zerstörung der Sklaverei. Wenn ich die Union retten könnte, ohne einen einzigen Sklaven zu befreien, würde ich dies tun; und wenn ich sie retten könnte, indem ich alle Sklaven befreite, so würde ich es tun; und wenn ich es tun könnte indem ich einige befreite und andere nicht, würde ich es ebenfalls tun. Was ich hinsichtlich der Sklaverei und der farbigen Rasse unternehme, tue ich, weil ich glaube, es hilft, diese Union zu retten." (Schäfer 1998, S. 230) Lincoln reagierte auf die anhaltenden Sympathieerklärungen zugunsten der Konföderation mit der Einschränkung der Habeas-Corpus-Akte, mit der die Unverletzlichkeit der Person garantiert war. Als im Jahre 1864 wieder Präsidentschaftswahlen anstanden siegte Lincoln vor dem Demokraten McClellan. Auch im Kongress konnten die Republikaner ihre Mehrheit noch stärken. Der Bürgerkrieg hatte aber nicht nur Auswirkungen auf das Leben im Norden, sondern auch erhebliche Auswirkungen auf die Situation des Südens. Die politischen Führer der Konföderation sahen den Sinn des Krieges in der Behauptung der Unabhängigkeit und der Rechte ihrer Staaten. Je mehr das Kriegsgeschehen auf dem Boden der Konföderation voranschritt, Teile des Südens wie Arkansas, Tennessee, teilweise auch Mississippi und Louisiana von den Unionstruppen besetzt wurden, wie die Seeblockade des Nordens die Konföderation  von allen äußeren Märkten abnabelte, stand diese vor überwältigenden Schwierigkeiten, mit denen sie fertig werden musste, um weiter kämpfen zu können. Bei einer Bevölkerungszahl von neun Millionen Menschen, von denen über ein Drittel Sklaven waren, wirkte sich im Süden der Mangel an Menschen aus, je länger der Krieg anhielt. Die einseitige Ausrichtung der Wirtschaft auf den Anbau und Export von Baumwolle, führte, da ihr Export kaum noch möglich war, zu großen wirtschaftlichen Problemen, um so mehr, als eine eigene Industrie weitgehend fehlte. Lebensnotwendige Hilfsmittel und Medikamente waren knapp. In politischer Hinsicht gab es eine merkbare Opposition gegen die Sezession besonders unter der Bevölkerung der abgelegenen gebirgige Regionen, die an der Union festhalten wollten. Anfangs wurde der Krieg auch im Süden enthusiastisch und in Vertrauen auf den baldigen Sieg begonnen. "Ein Südstaatler wiegt fünf Yankees auf!" (Schäfer 1998, S. 233) war eine beliebte Losung der Wortführer im Süden. Die Regierung verhängte im ersten Kriegsjahr ein Embargo über die Ausfuhr von Baumwolle in der Hoffnung, dies würde den wirtschaftlichen Zusammenbruch des Nordens herbeiführen. Später wurde das Embargo auf Baumwolle gelockert, aber die Blockade durch die Flotte der Union schnitt den Süden wirkungsvoll von seinen auswärtigen Verbindungen ab. Die Baumwollproduktion musste eingeschränkt werden und große Vorräte an Baumwolle wurden freiwillig vernichtet, damit sie nicht in die Hände der vorrückenden Unionstruppen gelangten. Außerdem gingen frühere Baumwollpflanzer dazu über, Mais und Weizen anzubauen, sowie zur Erzeugung anderer Nahrungsmittel, damit die Versorgung der Konföderation mit Lebensmitteln gesichert war. Nicht nur im Norden, sondern auch im Süden, reflektierten die Schulen das mit dem Krieg aufkommende Gefühl des Patriotismus. Im Süden wurden neue Schulbücher herausgegeben, die von "Yankee-Ideen" gereinigt waren. So lehrte z.B. der First Reader, for Southern Schools (Schäfer 1998, S. 234), ein Lesebuch für die Grundschulen, es sei Gottes Wille, dass einige Menschen Sklaven sein sollen und andere Herren. Auch die höheren Schulen und Colleges spürten die Folgen des Krieges deutlich: Manche von ihnen mussten aus Geldmangel geschlossen werden. Einige Hochschulgebäude wurden auch zu Lazaretten umfunktioniert. Religion und Kirchen wurden auch von den Wirren des Krieges beeinflusst. Die protestantischen Kirchen und besonders die katholischen Kirche unterbrachen völlig ihre Verbindungen zu den Kirchengemeinden im Norden. Als die Armeen der Union im Süden immer mehr vorrückten, wurden manche protestantische Pfarrer suspendiert und ihre Kirchengemeinde wieder der Kontrolle seitens der nördlichen Kirchen unterstellt. Die weiße Bevölkerung der Konföderation war während des Bürgerkrieges nicht ausnahmslos bereit, die Lebensweise des Südens und die Sezession mit ihrem Gut und Blut zu verteidigen. Es gab – wie schon erwähnt – eine erhebliche Opposition gegen die Politik von Jefferson Davis bzw. gegen den Krieg. Als die Verluste des Krieges zunahmen und ein Sieg immer unwahrscheinlicher wurde, sank bei der Bevölkerung teilweise das Vertrauen in die Konföderation.

12. Lincolns Emancipation Proclamation
In der Frage der Sklaverei erwies sich Lincoln als diplomatischer Staatsmann, der geschickt zwischen Radikalen und Konservativen zu taktieren verstand. 1861 stellte er die Radikalen zufrieden, als er mit dem Confiscation Act denjenigen Sklaven die Freiheit gab, die als Soldaten für die Union dienten. Die Konservativen beruhigte er, als er die Befreiungsbefehle der Nordstaatengeneräle John Charles Frémont und David Hunter widerrief. Er suchte die Grenzstaaten zu überzeugen, gegen eine finanzielle Entschädigung seitens der Regierung ihre Sklaven freizulassen; er unterzeichnete das Gesetz zur Abschaffung der Sklaverei im District of Columbia und stimmte dem zweiten Confiscation Act zu. Am 22. Juli 1862 eröffnete er seinem Kabinett, dass er eine Emanzipationserklärung, ein Gesetz zur Sklavenbefreiung, beabsichtigte; es sollte jedoch nicht für die Grenzstaaten gelten, die Lincoln nicht unnötig provozieren wollte. Die Sklavenbefreiung war für Lincoln zu diesem Zeitpunkt in erster Linie eine Kriegsmaßnahme: Die befreiten Sklaven konnten als Soldaten rekrutiert werden. Man riet Lincoln, erst einen militärischen Erfolg der Union abzuwarten; und so verkündete er am 22. September 1862, nach dem Sieg bei Antietam, dass alle Sklaven in den aufständischen Gebieten, also in den Südstaaten, innerhalb von 100 Tagen für immer frei sein würden. "Unless the states then in rebellion returned to the Union by January 1, 1863", sagte er "all slaves within those states borders would be then, thenceforward, and forever free" (Henry 1995, S. 18). Die Konföderierten Staaten kümmerten sich jedoch nicht darum, was auch niemand von ihnen erwartete. Die endgültige Emanzipationserklärung folgte am 1. Januar 1863. Lincoln erklärte, dass "all the slaves of persons who shall hereafter be engaged in rebellion against the Government of the United States ... shall be forever free of their servitude, and not again held as slaves" (Henry 1995, S. 19). Sie wurde von Lincoln in seiner Eigenschaft als Oberbefehlshaber der Armee in Kriegszeiten verkündet, und mit ihr wurden die Sklaven im Süden in die Freiheit entlassen und der Aufbau schwarzer Truppen zugelassen. Die Befreiung sollte die Produktivkräfte der Konföderation schwächen und so das Kriegsende schneller herbeiführen. Tennessee und die unionsloyalen Sklavereistaaten wurden von der Proklamtion ausgenommen, wie auch festgelegte Gebiete in Louisiana, Virginia und West Virginia. Die Schwarzen konnten von nun an gehen wohin sie wollten, aber für einige – besonders ältere Menschen – war es unvorstellbar als freier Mann oder Frau im Norden ein neues Leben zu beginnen. Deshalb blieben viele bei ihrem ehemaligen Besitzer. Auch jüngere Schwarze blieben wo sie waren, da sie es für einen sicheren Ort hielten. Der Historiker Page Smith beschrieb die Situation nach der Proklamation folgendermaßen: "The hope had been that the Emancipation Proclamation would inspire the southern slaves not necessarily to rise in rebellion but to desert their masters and mistresses in large numbers and to refuse to work any longer on their plantations. In this respect the proclamation proved a disappointment. The great majority of slaves remained on the plantations nad farms where most of them had grown up, and carried on their accustomed tasks"(Henry 1995, S. 59). Lincoln war jedoch entschlossen, die Sklavenemanzipation auf eine festere Grundlage zu stellen; deshalb sprach er sich 1864 dafür aus, das Verbot der Sklaverei als Zusatz in die Verfassung der USA aufzunehmen. Am 31. Januar 1865 wurde der Verfassungszusatz vom Kongress verabschiedet. 

13. Das Ende des Krieges und seine Ergebnisse

Ein Kompromissfrieden war wegen der Unvereinbarkeit der Ziele zwischen Union und Konföderation nicht möglich. Seit Herbst 1864 war der militärische Zusammenbruch des Südens nicht mehr abzuwenden. Dies zeigte sich besonders deutlich als die Unionstruppen unter General William Tecumseh Sherman (1820 - 1891)durch Georgia von Atlanta bis Savannah zogen. Dabei wurden Atlanta und einige andere Städte niedergebrannt und ein Bild totaler Zerstörung – quer durch Georgia – hinterlassen. Erst in letzter Minute akzeptierte Jefferson Davis die auch in den eigenen Reihen aufkommende Forderung nach Verhandlungen und schickte eine Delegation unter Leitung seines Vizepräsidenten Alexander H. Stephens (1812-1883) zu Gesprächen mit Lincoln und dessen Außenminister William H. Seward (1801-1872). Diese Verhandlungen fanden Anfang Februar 1865 in Hampton Roads, Virginia, statt. Lincoln bestand auf die Wiederherstellung der Union und der Beseitigung der Sklaverei als Bedingung eines Friedens. Die Konföderation forderte die eigene Autonomie und lehnte die Friedensbedingungen Lincolns ab. Somit scheiterten die Friedensverhandlungen und der Bürgerkrieg wurde bis zur militärischen Niederlage der Konföderation fortgesetzt. Am 9. April 1865 schließlich kapitulierte General Robert Edward Lee (1807 - 1870, Oberbefehlshaber der Konföderierten Truppen)mit den Hauptkräften der Konföderation bei Appomatox Court House, Virginia. Nur wenige Tage später ergab sich auch Mobile, Alabama, die letzte Stadt, die noch in Händen der Konföderierten war, ohne Widerstand. Ende April kapitulierten die letzten Einheiten des Südens in North Carolina. Der Bürgerkrieg war damit zu Ende. Die Regierung der Konföderation hörte Anfang Mai 1865 auf zu bestehen, als Unionstruppen Jefferson Davis, seine Frau und einige seiner Offiziere in Georgia gefangennahmen. Der ehemalige Präsident der Konföderation wurde in Fort Monroe, Virginia, inhaftiert, wegen Hochverrat vor Gericht gestellt und schließlich begnadigt. Durch den Krieg verloren 620.000 Menschen ihr Leben und niemand wird jemals genau wissen, wie viele Südstaatler als Folge des Konflikts starben, aber eine Sache ist gewiss: Die Nation verlor durch diesen Krieg mehr Leben, als in allen anderen Kriegen zusammen, einschließlich des Vietnam Konflikts. Aber der Bürgerkrieg führte zur Wiederherstellung der Union und ermöglichte die Abschaffung der Sklaverei durch Lincolns Sklavenbefreiungsproklamation zum 1. Januar 1863 bzw. durch den 13. Verfassungszusatz von 1865, der die Sklaverei generell und landesweit verbot. Die Niederlage des Südens war enorm. Sie hatte eine militärische, eine politische und eine soziale Seite und führte im Süden zum Zusammenbruch der alten Lebensweise. Die wirtschaftlichen Folgen waren für den Süden besonders schlimm. Der Krieg ruinierte die traditionelle Wirtschaft. Die Südstaatler waren nun gezwungen ihr Leben ohne Sklaven wieder aufzubauen. Das Plantagensystem verschwand, eine Bodenreform unterblieb jedoch. Die befreiten Schwarzen erhielten kein eigenes Land. Es kam nun zu einem Pacht- und Kleinfarmersystem, vor allem aber zu einem Teilpachtsystem, bei dem die meist schwarzen oder armen weißen Pächter gezwungen waren, dem Bodeneigentümer einen festen Anteil der Ernte zu zahlen. Die Unterbrechung der Handelsbeziehungen, die Blockade des Landes und die Verwüstungen des Landes zogen überall Entbehrungen nach sich. Viele Städte des Südens waren niedergebrannt und bestanden hauptsächlich aus Ruinen. Große Landstriche waren durch Militäranschläge verwüstet worden. Der Viehbestand war nun um zwei Drittel reduziert. Auch das in Sklaven investierte Vermögen, das auf zwei Milliarden Dollar geschätzt wurde, existierte mit der Abschaffung der Sklaverei nicht mehr. Ein Viertel der arbeitsfähigen weißen männlichen Bevölkerung war tot oder invalid. Im Norden führte der Bürgerkrieg genauso zur Vernichtung von Menschenleben und zur Zerstörung materieller Werte wie im Süden. Jedoch wurde hier der Krieg gleichzeitig zum Anreiz der wirtschaftlichen Entwicklung. Lincoln fiel nur wenige Tage nach der Kapitulation Lees einen Mordanschlag zum Opfer. Als der Präsident eine Theatervorstellung in Washington besuchte, wurde er von den Kugeln eines fanatischen Anhängers der Konföderation, des Schauspielers John Wilkes Booth (1838-1865) tödlich getroffen. Am darauffolgenden Morgen, den 15. April 1865, starb Lincoln. Somit fehlte er dem Land für die schwierige Aufgabe der Rekonstruktion der Union.

14. Reconstruction des Südens (1865 - 1877)

Unter der Reconstruction versteht man die Jahre nach dem Ende des Bürgerkriegs, in der es um die Wiederherstellung der Union, die Integration der elf Sezessionsstaaten des Südens und um die Zukunft der befreiten Sklaven ging. Schon Anfang 1865 lieferten sich Lincoln und die radikalen Republikaner hitzige Debatten darüber, welche zukünftige Richtung man nun bezüglich der Reconstruction einschlagen werde. Einige radikale Republikaner meinten, dass die befreiten Sklaven nun am nötigsten Land bräuchten aber diesen Vorschlag hatte man schnell wieder verworfen. Selbst die Abolitionisten schreckten vor einer Landreform zurück, welche den befreiten Sklaven hinsichtlich finanzieller Unterstützung und Unabhängigkeit bessere Chancen eingeräumt hätte. Statt Land oder materieller Hilfe bekamen die freien Männer und Frauen gut gemeinte Ratschläge zu hören, wie "work hard and lead sober, honest and frugal lives"(Tindall 1997, S. 535) Frederick Douglass, ein schwarzer Abolitionist, meinte dazu, dass ein ehemaliger Sklave "was left free from the individual master but a slave of society. He had neither money, property, nor friends. He was free from the old plantation, but he had nothing but the dusty road under his feet ... He was turned loose, naked, hungry, and destitute to the open sky" (Tindall 1997, S. 536). Die im Bürgerkrieg befreiten Sklaven hatten also nichts außer ihrer Freiheit. Im März 1865 errichtete der Kongress das Bureau of Refugees, Freedmen, and Abandoned Lands. Diese Einrichtung konnte die befreiten Sklaven nur mit dem Nötigsten, wie Lebensmittel und Kleidung, ausstatten. Es hatte auch teilweise die Möglichkeit verlassenes Land an die freien Sklaven zu vermieten, doch war nicht genügend Land vorhanden, da das konfiszierte Land an die ursprünglichen Besitzer zurückfiel. Außerdem wurden mit Hilfe dieser Institution Arbeitsverträge für befreite Sklaven und Pflanzer ausgestellt, die Medizinversorgung wurde gesichert und Schulen für befreite Sklaven wurden errichtet. Lincolns Vorstellungen von Reconstruction waren "no persecution, no bloody work" (Tindall 1997, S. 536) und keine dramatischen Strukturveränderungen des sozialen und wirtschaftlichen Lebens im Süden. Doch seine Pläne wurden durch seinen Tod jäh unterbrochen. Nach Lincolns Tod war der Weg frei zum Präsidentenamt für den Demokraten Andrew Johnson (1808 - 1875, 17. Präsident) aus Tennessee. Johnson trat – wie zuvor auch Lincoln – für eine moderate, versöhnliche Rekonstruktionspolitik gegenüber dem besiegten Süden ein. Auch er verlangte die Annahme des 13. Verfassungszusatzes, der die Sklaverei innerhalb der USA verbot und verlangte die Rücknahme der Sezessionsbeschlüsse. Er war auch bereit die neuen Staatsregierungen im Süden anzuerkennen, vorausgesetzt, dass zehn Prozent ihrer Wähler den Loyalitätseid leisteten und dass der Sklavenemanzipation zugestimmt wurde. Außerdem duldete er, dass im Süden die bisher führenden politischen Persönlichkeiten wieder in Staatsämter oder in den Kongress gewählt werden konnten, und akzeptierte die dort bald nach Ende des Krieges erneut einsetzende Entrechtung und Terrorisierung der befreiten Schwarzen, welche durch den Erlass der Gesetzgebung im Süden von sogenannten Black Codes
 durchgeführt wurden. Es hieß, dass ein "ex-slave was not a free man; he was a free Negro" (Tindall 1997, S. 539), und die Unterschiede zwischen Schwarz und Weiß wurden durch diese Black Codes nur noch deutlicher gemacht. Die genauen Details der Black Codes variierten von Staat zu Staat, aber einige Vorkehrungen waren überall gleich. Es wurden z.B. schon bestehende Ehen zwischen Schwarzen anerkannt und Schwarze durften vor Gericht aussagen, sofern sie von dem Fall betroffen waren. In anderen Staaten jedoch sie in allen Fällen aussagen. Schwarze durften auch Eigentum besitzen und sie konnten sowohl gerichtlich verklagt oder belangt werden, als auch jemand anders verklagen. Auf der anderen Seite durften Schwarze in Mississippi kein Farmland und in South Carolina durften sie kein Gelände in der Stadt ihr Eigen nennen. Von Schwarzen wurde verlangt, dass sie jährlich Arbeitsverträge eingingen, unter der Bedingung, dass sie bestraft wurden, falls sie dagegen verstießen. In den Black Codes wurde auch vorgeschrieben, wie sich Schwarze in Anwesenheit Weißer zu verhalten hatten. So ist es nicht sehr verwunderlich, dass es für viele den Anschein hatte, dass die Sklaverei unter einem anderen Vorwand wieder einschlich. Im Laufe des Jahres 1865 entwickelten sich immer mehr Kämpfe zwischen Johnson und dem Kongress bezüglich der Reconstruction des Südens. Unter anderem ging es nun um die vom Kongress gewollte Auslöschung des Freedmen's Bureau und nun die Black Codes. Mitte März des Jahres 1866 verhängte der Kongress den Civil Rights Bill. Er war eine direkte Antwort auf die Black Codes. Dieses Gesetz beinhaltete, dass "all persons born in the United States ... excluding Indians not taxed, were citizens entitled to full and equal benefit of all laws" (Tindall 1997, S. 541). Um auch die letzten Zweifel dieses Gesetzes auszuräumen, empfahl das Joint Committee einen neuen konstitutionellen Zusatz, welcher im Jahre 1866 den Kongress passierte und 1868 ratifiziert wurde. Dieser neue Zusatz wurde als Fourteenth Amendment bekannt und ging weit über den Civil Rights Bill hinaus. Es lautete wie folgt: "All persons born or naturalized in the United States, and subject to the jurisdiction thereof, are citizens of the United States and of the State wherein they reside. No State shall make or enforce any law which shall abridge the privieges or immunities of citizens of the United States; nor shall any State deprive any person of life, liberty, or property without due process of law; nor deny to any person within its jurisdiction the equal protection of the laws" (Henry 1995, S. 91). Dieser Zusatz also garantierte jedem Amerikaner das Recht auf Staatsbürgerschaft. Einen Haken hatte das Ganze jedoch: Mit keinem Satz garantierte es das Wahlrecht für alle Amerikaner. Und tatsächlich setzten ehemalige Konföderierte alles daran, Schwarze von Wahlen fernzuhalten. Die Demokratische Partei stellte sich – nicht nur im Süden – bei den ersten Präsidentschaftswahlen nach Beendigung des Krieges 1868 gegen das Wahlrecht der Schwarzen. Der Rassismus fand Ku-Klux-Klan
 eine neue Waffe. Diese Geheimorganisation sollte die befreiten Schwarzen durch Terror und Mord einschüchtern. Andere Methoden waren schön durch den Glanz der Rechtmäßigkeit versteckt: Diese beinhalteten Lese- und Schreibtests, den Nachweis eines Wohnsitzes, Wahlgebühren oder einfach nur das Wahlverbot für Schwarze. Andrew Johnson wurde 1868 nicht als Präsident wiedergewählt und von General Ulysses Simpson Grant (1822 - 1885, 18. Präsident) leicht besiegt. Grant war noch keine zwei Monate im Amt, als der Kongress das Fifteenth Amendment to the Constitution billigte. In diesem Zusatz hieß es: "The right of citizens of the United States to vote shall not be denied or abridged by the United States or by any State on account of race, color, or previous condition of servitude. The Congress shall have the power to enforce this article by appropriate legislation" (Henry 1995, S. 94). Auch dieser Zusatz verbot keine Lese- und Schreibtests oder Wahlgebühren. Das Fünfzehnte Ergänzungsgesetz wurde im März 1870 ratifiziert. Innerhalb von zwei Jahren erhielten fast alle ehemaligen Konföderierten das ihnen entzogenen Wahlrecht, sowie das Recht an der Regierung teilzunehmen, wieder und bekamen vollständig das Recht der Staatsbürgerschaft. Somit konnten alle Führer der Rebellion am politischen Leben ungehindert wieder teilnehmen. Sie betraten die politische Bühne, trotz ihrer Loyalitätsbezeugung an die Union, mit ihren alten Werten und Einstellungen. In den frühen 1870gern konnten sich die konservativ-rassistisch eingestellten Demokraten wieder durchsetzen und wollten im Süden erneut die Vorherrschaft der Weißen etablieren. Ihr Ziel war es, die Schwarzen wieder in ihre frühere Situation zu verfrachten, als sie noch Ungleichheit und Machtlosigkeit erfuhren. Um dies zu erreichen, erließen sie allerhand rassistische und unkonstitutionelle Gesetze – dabei wussten sie genau, dass sie gegen das Gesetz verstießen. Diese Gesetze waren jedoch weniger krass als die Black Codes – doch die Absichten und Auswirkungen waren identisch:"The campaign of terrorism against blacks continued as well, with several major objectives. Foremost was a desire to keep blacks from voting and thus gaining political power in proportion to their numbers; this was accomplished through organized intimidation and violent attacks that increased in number as election days approached. This approach was most effective in rural areas, far removed from federal supervsion. A second objective was economic: blacks were now competing with whites for jobs, especially those that required no special skills. Blacks were willing to work harder for less money, and even in the South, many employers preferred black workers for those reasons. By this point, blacks were not the only victims of the Ku-Klux-Klan and similar groups; the terrorists vented their rage on whites as well, especially those who would employ black workers or assist them in voting and political organizing" (Henry 1995, S. 97). Am meisten litt die schwarze Mittelschicht und diejenigen die als freier Mensch im Süden geboren wurden unter diesen Gesetzen und Machenschaften. Viele Weiße, welche vor dem Krieg wohlhabende Leute waren, waren plötzlich bankrott und standen vor dem Nichts. Männer, die es gewohnt waren auf Plantagen zu regieren, waren auf einmal gezwungen sich nach Arbeitskräften umzuschauen. Im Süden gab es nach dem Bürgerkrieg mächtige soziale Umwälzungen auf Seiten der Weißen und Schwarzen. Selbst jeder Anflug von Höflichkeit, den weiße Südstaatler gegenüber freien Schwarzen vor dem Krieg gezeigt hatten, verflüchtigte sich jetzt in Feindlichkeit. In der Hoffnung den repressiven Gesetzen, welche im Süden erlassen worden waren, entgegenzuwirken erließ der Kongress den Civil Rights Bill of 1875. Es war ein mutiges und fortschrittliches Stück Gesetz, um eine Form der Integration zwischen Schwarzen und Weißen, nicht nur im Süden – sondern auch im Norden des Landes zu schaffen. Das Gesetz verbot die Diskriminierung der Schwarzen in öffentlichen Anstalten, wie Restaurants und Hotels. Das Gesetz gab der Bundesregierung mehr Macht, um dieser Diskriminierung entgegenzuwirken, was sich im Alltagsleben im Süden kaum bemerkbar machte. Bis zum Jahre 1876 war das meiste dieser Reconstruction getan und im Jahre 1877 verließen die letzten Bundestruppen den Süden und somit endete die Periode der Reconstruction. Selbst wenn die Reconstruction nicht für soziale und wesentliche wirtschaftliche Möglichkeiten für Schwarze gesorgt hat, so hat sie doch die Chancen für eine zukünftige Transformation geschaffen.

15. Diskriminierung der Afro-Amerikaner nach der Reconstruction
Im Jahre 1890 lebten inzwischen 7.5 Millionen Schwarze im Land, von denen die überwiegende Mehrheit noch im tiefen Süden wohnte. Dort waren sie hauptsächlich als Arbeitskräfte oder Teilpächter in der Landwirtschaft tätig. Nach dem Ende der Reconstruction wurde die traditionelle Diskriminierung der schwarzen Amerikaner wieder aufgenommen. In die Verfassung der Staaten des Südens wurden nachträglich Klauseln eingefügt, mit denen der Mehrzahl der Schwarzen das Wahlrecht wieder entzogen wurde. Dies geschah durch die Einführung einer Wahlsteuer (poll taxes), durch die Forderung nach Bildungstests – beides wurde später für verfassungswidrig erklärt – oder durch die berüchtigte Grandfather Clause
. Dies war eine Bestimmung in der neuen Staatsverfassung Louisianas aus dem Jahr 1898, die vorsah, das Wahlrecht in strittigen Fällen auf diejenigen Bürger welche weder Lesen noch Schreiben konnten, zu beschränken, deren Väter und Großväter bereits am 1. Januar 1867 Wähler gewesen waren, als Schwarze noch von Wahlen ausgeschlossen waren. Bis zum Jahre 1902 hatte jeder ehemalige Konföderiertenstaat diese poll taxes eingeführt und bis zum Jahre 1910 hatten Georgia, North Carolina, Virginia, Alabama und Oklahoma diese grandfather clause übernommen. Mississippi führte den Weg zu einer fast gänzlichen Aberkennung der bürgerlichen Rechte der Schwarzen. Der Staat berief 1890 eine verfassungsmäßige Konvention wegen der dringenden Absicht die Stimmrechte der alten radikalen Konstitution von 1868 zu ändern. Der Mississippi-Plan enthielt mehrere Klauseln, in denen festgestellt wurde, wer wählen durfte und wer nicht. Alleine in Louisiana fiel die Anzahl der Schwarzen, welche als Wähler registriert waren von 130.000 im Jahr 1898 auf 5.320 im Jahr 1902. Bis ins frühe 20. Jahrhundert hinein wurden spezielle Gesetze verabschiedet, welche die Rassentrennung, die von Schwarzen und Weißen, in der Öffentlichkeit, im Schulwesen, im Verkehr usw. festschrieben. Dieses System der Rassentrennung wurde auch unter dem Namen Jim Crow bekannt. Auffallend groß war die Zahl der Lynchmorde an Schwarzen. Sie stieg in den Jahren 1890-1899 auf durchschnittlich 187 Fälle im Jahr an, wovon 82 Prozent im Süden auftraten. In den Jahren von 1900 bis 1909 stieg die Zahl der Lynchmorde auf 92 Prozent im Süden an. Unter den Opfern hatten die Weißen während der ersten Gewaltperiode 32 Prozent zu beklagen und nur 11 Prozent Gewaltopfer während der zweiten. Da auch die Schwarzen zum größten Teil auf ihre Rechte vor Gericht verzichten mussten, konnten sie wegen Lynchmorden vor Gericht kaum Hilfe erwarten. In den meisten Staaten des Südens verweigerte man Schwarzen das Recht auf Mitgliedschaft bei Geschworenen vor Gericht. Aufgrund dessen war es nicht sehr verwunderlich, dass die Zahl der Schwarzen im Gefängnis rapide zunahm. Zwischen 1865 und 1900 vermehrte sich die Zahl der schwarzen Inhaftierten um das siebenfache. Der weiße Mob lynchte damals häufig auf bloße Gerüchte oder unbewiesene Beschuldigungen, wie z.B. des Vorwurfs der Vergewaltigung einer weißen Frau. Die Lynchdrohung funktionierte im Süden als Form der sozialen Kontrolle, der zusätzlichen Einschüchterung der schwarzen Minderheit und der Demonstration der absoluten Macht der Weißen. Die Bundesregierung ließ die rassistische Unterdrückung der schwarzen Bürger im Süden tatenlos geschehen. Das Oberste Gericht ging sogar so weit, dass es den Civil Rights Bill von 1875 für verfassungswidrig erklärte. Dieser verbot die Diskriminierung vor Gericht, in Hotels und Theatern sowie in den Eisen- und Straßenbahnen. Im Jahre 1896 ereignete sich ein Fall der Diskriminierung, welcher vor Gericht ausgetragen werden musste. Dieser Fall ging als Plessy v. Ferguson in die Geschichte ein. Das Gericht sorgte mit seinem Votum für eine Fortsetzung der Rassendiskriminierung, wonach die Rassentrennung verfassungskonform sei. Der U.S. Supreme Court entschied, dass "black facilities could be separate from those of whites if they were equal" (Hauser 1995). Das neue Schlagwort "separate but equal" hatte für viele Jahre bestand und wurde auch kräftig praktiziert. Sehr bald setzte sich diese gesetzlich vorgeschriebene Rassentrennung in allen nur denklichen Gebieten im Süden des Landes fort. Von Restaurants, Hotels angefangen bis in Bereiche der Freiheit, des Sports und natürlich am Arbeitsplatz setzte sich diese Rassentrennung durch. Auch in Tageszeitungen wurden die damaligen Ansichten verbreitet. So war z.B. in der Richmond Times aus dem Jahre 1900 zu lesen: "It is necessary that this principle be applied in every relation of Southern life. God Almighty drew the color line and it cannot be obliterated. The negro must stay on his side of the line and the white man must stay on his side, and the sooner both races recognize this fact and accept it, the better it will be for both" (Tindall 1997, S. 579). Aufgrund all dieser Schwierigkeiten, mit denen Schwarze zu kämpfen hatten, ist es auch nicht sehr verwunderlich, dass sich ihre wirtschaftliche Situation nur sehr schwach verbesserte. Im Jahre 1890 hatten 9 von 10 schwarzen Arbeitern nur gering bezahlte Arbeiten. Sie waren entweder in der Landwirtschaft oder als Hausangestellte tätig. Der schwarze Widerstand gegen jegliche Form der Diskriminierung konnte sich in jener Zeit nur schwerlich entwickeln. Zwischen 1870 und 1890 begann die Abwanderung von einigen zehntausend Schwarzen vom Süden in den Norden, besonders in Großstädte wie Chicago, um dort Arbeit und bessere Lebensbedingungen zu finden. Doch auch im Norden waren die Schwarzen vor Diskriminierungen nicht sicher. Auch die Intensivierung der Diskriminierung durch Arbeitergewerkschaften während dieser Zeit traf die Schwarzen im Norden sehr, noch mehr als die Schwarzen im Süden. Achtzig Prozent der schwarzen Bevölkerung des Südens lebte in ländlichen Gebieten, wo Gewerkschaften nicht nötig waren. Ungefähr 65 Prozent der Schwarzen im Norden lebten in Städten, wo man von ungelernten Arbeiten in den Industrien abhängig war. In diesen Bereichen hatten die Gewerkschaften einen stärkeren Einfluss. Nur in ein paar Industriezweigen vor allem bei der Eisenbahn und im Bergbau, verlief die Zusammenarbeit von Schwarzen und Weißen deutlich besser. Die schrecklichen Umstände also, mit welchen die Schwarzen während der 1890er konfrontiert wurden, stellten einen scharfen Rückgang der Aussichten während der Reconstruction dar. In den ersten Jahren nach der Plessy Entscheidung bäumten sich nur wenige gegen Jim Crow, Maßnahmen die praktiziert wurden, "to keep blacks in their place" (Hauser 1995, S. 33). Dies war die Zeit als sich der Einfluss eines Mannes mit schwarzer Hautfarbe mit Namen Booker T. Washington bemerkbar machte. Washington war der Ansicht, dass Schwarze die politische Aufruhr umgehen sollten und sich auf wirtschaftliche Selbsthilfe konzentrieren sollten. Weiterhin sollten sich die Schwarzen von den Weißen isolieren um an sich selbst zuarbeiten, ihre eigenen Schulen, Geschäfte und andere Institutionen errichten. Wenn Schwarze einmal ein bestimmtes Level an Leistung errungen haben, wären Weiße gezwungen ihnen Respekt und Anerkennung zu zollen und sie als gleichberechtigte Partner in der Gesellschaft ansehen. Booker wurde 1856 als Sklave in Virginia geboren und durch die Sklaven-Emanzipation-Proklamation Lincolns 1863 befreit. Seine Familie litt unter schwerer Armut und somit war Booker gezwungen, schon in jungen Jahren arbeiten zu gehen. Da er nicht den Rest seines Lebens in Armut verbringen wollte, brachte er sich selbst das Lesen bei. Im Alter von 16 Jahren lief er fast 500 Meilen quer durch Virginia, um sich am Hampton Institute einzuschreiben. Nach seinem Abschluss wurde Washington selbst Lehrer, zuerst in Malden, West Virginia, und dann in Hampton, Virginia. Er war der erste schwarze Präsident einer neuen Berufsschule in Tuskegee, Alabama. Washingtons Einfluss wurde ständig größer. Im Jahre 1895 sprach er als erster Schwarzer zu einer Konvention bestehend aus weißen Führern des Südens. Die Schwarzen sahen ihn als ihren Sprecher an und auch die Weißen des Südens mochten gerne hören, was er sagte, da er kein Interesse zeigte, den bestehenden Status Quo zu ändern. Seine Lösung für die Probleme der Schwarzen war klar: Sie mussten nur der Armut und Unwissenheit durch Bildung und handwerklicher Ausbildung entkommen. Mit Washingtons Einfluss und Hilfe verbesserte sich die Situation der schwarzen Amerikaner zu Beginn des 20. Jahrhunderts erheblich. Es wurden Schulen für Schwarze errichtet, die Wirtschaft der Schwarzen wurde angekurbelt und die Kultur der Schwarzen kam zum Blühen. Trotz aller Jim-Crow-Maßnahmen führten die schwarzen Amerikaner nun ein besseres Leben. Während dieser Zeit wurde auch eine Menge Geld aufgebracht und für die Bildung der Schwarzen investiert. Im Jahre 1900 gingen 1.5 Millionen schwarze Kinder zur Schule, 28.000 Schwarze waren als Lehrer tätig und nur 700 Schwarze besuchten ein College. Die Schwarzen hatten jedoch noch einen weiten Weg vor sich, um Gleichheit bezüglich Bildung mit den Weißen zu erreichen. Washington ist es auch zu verdanken, dass die Karrieren der schwarzen Unternehmer gefördert wurden, indem er im Jahre 1900 die National Negro Business Legue gründete. Zu Beginn des neuen Jahrhunderts war Booker T. Washington der mächtigste und herausragendste Mann in den Vereinigten Staaten. Als Theodor Roosevelt (1858 - 1919) 26. Präsident wurde - Präsident William McKinley (1843 - 1901) fiel als dritter Präsident innerhalb 36 Jahre einem Mordanschlag zum Opfer - konnte Washington seinen Einfluss in der Politik vergrößern, da Roosevelt ihn zu seinem persönlichen Berater bezüglich der Schwarzen machte. Washington konnte jedoch seine Chance nicht nutzen, um gegen Lynchmorde und die Aberkennung der Rechte der Schwarzen Amerikaner vorzugehen. Aber Roosevelt ging auf Washingtons Wünsche ein, was politische Angelegenheiten betraf. Auf der einen Seite gab Washington vielen Schwarzen nun die Möglichkeit, Regierungsämter zu bekleiden, auf der anderen Seite waren viele dieser Ämter von loyalen Gouverneuren besetzt, welche seine Ansichten nachplapperten. Trotz des Respekts, den man Washington zollte, wurden in den ersten Jahren des 20. Jahrhunderts die ersten Anzeichen der Ungeduld deutlich. Diese richteten sich primär gegen Washingtons langsamen Versuch der Annäherung. Eines dieser Anzeichen der Veränderung war das Gesetz eines strikten Lynchverbots. Es wurde von George White aus North Carolina eingebracht, welches Lynchen zu einem Bundesverbrechen erklärte. White war damals das einzige schwarze Mitglied des Kongress. Das Gesetz scheiterte jedoch. Ein Jahr später verlor White seinen Platz im Kongress und es sollte weitere 28 Jahre dauern bis der nächste schwarze Amerikaner in den Kongress gewählt wurde. Etwa zur gleichen Zeit sprach sich auch eine kleine Gruppe im Norden gegen Washington aus. Die meisten von ihnen waren Verleger, Anwälte, Lehrer und Pfarrer. Der erste dieser Gruppe, der sich lautstark zu Wort meldete, war William Monroe Trotter. Trotter versuchte zwar Washington in jeder Hinsicht zu beleidigen, aber gegenüber Washington durchsetzten konnte er sich nicht. Auf einer öffentlichen Veranstaltung, bei der er auf Washington traf, wurde er wegen disorderly conduct (vgl. Hauser 1995, S. 101) verhaftet. Aber wahrscheinlich die bedeutendste Konsequenz dieses Geschehens war jedoch, dass es half, den besten Redner der Anti-Washington-Kampagne hervorzubringen, nämlich William Edward Burghardt Du Bois (1868 - 1963). Du Bois war ein Akademiker. Im Jahre 1895 war er der erste Schwarze der den Titel des Ph.D. (Doktor) erhielt und ein Jahr später schrieb er seine Dissertation mit dem Titel Suppression of the Slave Trade. Zu Beginn seiner Karriere stimmte er in fast allen Aussichten Washingtons sogar überein. Aber als das 20. Jahrhundert begann bemerkte er, dass Washingtons Politik eher einladend auf die Unterdrückung wirkte und änderte seine Einstellung gegenüber Washington. Er fing damit an, Washington zu kritisieren. Anfangs richtete sich seine Kritik gegen Washingtons Bildungsphilosophie: "He faulted the Tuskegee leader's program of industrial education as too materialistic, too concerned with teaching moneymaking skills, and not enough concerned with intellectual and spiritual development" (Hauser 1995, S. 104). Du Bois forderte vor allem  Unterricht in Geschichte, Soziologie, Literatur und anderen freien Künsten. Du Bois wies auch auf die zunehmende Rassentrennung hin. Er vertrat die Meinung, dass sich ein permanentes Kastensystem entwickeln werde, wobei die Schwarzen ganz unten vorzufinden seien. Auch sollten Schwarze lautstark gegen ihre Unterwerfung protestieren. Zunächst erhielten Du Bois Attacken gegen Washington nur wenig Beachtung, da sie in verschieden Artikeln in vielen verschiedenen Veröffentlichungen ausgedrückt wurden. Aber im Jahre 1903 wurden alle Stücke gesammelt und als Buch veröffentlicht mit dem Titel The Souls of Black Folk, wobei dieses Buch mächtig einschlug. Dieses Buch brachte Du Bois die Reputation als Washingtons schärfsten Gegner ein. Im Januar 1904 machten Du Bois und Washington einen letzten halbherzigen Versuch, ihre Differenzen beizulegen. Während dieses Treffens präsentierte Du Bois eine Liste mit Forderungen, welche Bestandteil seines Programmes der nächsten 30 Jahre waren:

· Full political rights on the same trems as other Americans 

·  Higher education of selected Negro youth

· Industrial education for the masses; common school training for every Negro child

· A stoppage to the campaign of self-depreciation

· A careful study of real conditions of the Negro

· A national Negro periodical

· The raising of a defense fund
· A judicious fight in the courts for civil rights 

(vgl Hauser 1995, S. 107)

Doch die Mehrheit der Delegation lehnte das Programm ab. Von diesem Zeitpunkt an, nahm er sich vor, selbst eine Organisation zu gründen. Du Bois zog von Stadt zu Stadt, um die Unterstützung radikaler Anhänger zu bekommen. Im Juli 1905 versammelte er eine Reihe von diesen Radikalen für eine dreitägige Diskussion in Niagara Falls. Schon am dritten Tag hatten sie bereits eine Protestorganisation namens Niagara Movement gegründet. Die Resolutionen – die meisten wurden von Du Bois verfasst – zielten darauf ab, schwarze Anhänger von Washington wegzulocken. Weiterhin rief diese Bewegung dazu auf, Rassentrennung, rassistische Gewalt und die Aberkennung der bürgerlichen Rechte für Schwarze zu beenden. Weitere Forderungen waren Bildungsgleichheit für Schwarze, Gleichbehandlung vor Gericht, gleiche Möglichkeiten in wirtschaftlicher Hinsicht und "the right of free men to walk, talk, and be with them that wish to be with us" (Hauser 1995, S. 109). Die Niagara-Bewegung war die erste afro-amerikanische Institution, welche ausschließlich gegen rassistische Unterdrückung protestierte. Während eines Treffens im Jahre 1905 entschloss man sich, jährliche Treffen abzuhalten, um gegen weiße Amerikaner ihren Protest zu bekunden. Für diese Treffen suchten sie sich immer besondere Schauplätze mit Symbolcharakter, wie z.B. Harper's Ferry, West Virginia, im August 1906. Am Ende dieses Treffens wurde eine Aussprache an die Teilnehmer bzw. an das ganze Land gerichtet: "We will not be satisfied to take one jot or tittle less than our full manhood rights. We claim for ourselves every single right that belongs to a freeborn American, political, civil, and social; and until we get these rights we will never cease to protest and assail the ears of America. The battle we wage is not for ourselves alone but for all true Americans" (Hauser 1995, S. 111). Wie zu erwarten, reagierte Washington nicht gerade gelassen auf diese neue Organisation. Washington setzte alle Hebel in Bewegung, um kein gutes Haar an den Mitgliedern und den Aktivitäten der Organisation zu lassen. Washington heuerte sogar Detektive an, um über seinen Gegenspieler bis ins letzte Detail alles zu erfahren. Er bestach sogar schwarze Zeitungen, die Niagara Treffen zu ignorieren. Aber all diese Maßnahmen waren wahrscheinlich sowieso unnötig, da nach fünf Jahren die Niagara-Bewegung am Ende war. Die Gründe waren verschieden: Zunächst die Tatsache der Abneigung gegenüber weißen Verbündeten, dann das Scheitern die schwarzen Massen anzusprechen. Washington hingegen war über jede Unterstützung – ungeachtet der Rasse, Klasse oder politischen Standpunkt – dankbar. Niagara war jedoch nicht ganz unwichtig: Es ermöglichte Verbindungen von Schwarzen, die zuvor einzeln gegen Jim Crow gekämpft hatten. Außerdem half es gegen Rassentrennung an Schulen in Chicago und Philadelphia Widerstand zu leisten. Die Bewegung wurde schließlich im Jahre 1910 aufgelöst. Während die Niagara-Bewegung langsam auseinander brach, wurde durch die Unruhen in Springfield, Illinois, eine neue Organisation initiiert. Diese gewaltvolle Episode beunruhigte weiße Bürger des Nordens, da sich zeigte, dass rassistische Konflikte nicht nur auf den Süden begrenzt waren. Die Bevölkerung des Nordens war plötzlich beunruhigt, dass sich Jim Crow auch jenseits des Südens ausbreiten würde. Es wurde eine Konferenz organisiert, um über rassistische Diskriminierung zu beraten. Dieses Treffen mit Namen National Negro Conference wurde am 12. Februar 1909 in New York City abgehalten. Fast alle Persönlichkeiten der Niagara-Bewegung waren anwesend, außerdem prominente weiße Liberale und weitere Persönlichkeiten. Die Delegierten bezogen sich in ihren Reden auf die gleichen Forderungen wie sie in der Niagara-Bewegung vorkamen. Du Bois und Ida Wells-Barnett sprachen über die Sicherung des Wahlrechts für Schwarze. Auf diese Art und Weise wurde die National Association for the Advancement of Colored People (NAACP) gegründet. Es war die erste Organisation, welche sich für die Bürgerrechte der Schwaren einsetzte. Die NAACP setzte sich für die Beseitigung der Rassendiskriminierung, gegen den Rassismus in der amerikanischen Öffentlichkeit, für ein Ende der Lynchjustiz und für die Gleichberechtigung der schwarzen Amerikaner ein. In gewissem Sinn war die NAACP Nachfolger der Niagara-Bewegung: NAACP profitierte von der Begeisterung für Proteste und sie übernahm die Ziele des Vorgängers. Booker T. Washington sah in der NAACP eine noch größere Bedrohung. Auch diese Bewegung versuchte er mit allen Mitteln zu vernichten. Aber NAACP überlebte alle Attacken ohne große Mühen. Washingtons Ansehen nahm immer mehr ab, wodurch die NAACP noch zusätzlich gestärkt wurde. Washington starb im Jahre 1915 und seine Nachfolger einigten sich mit der NAACP. Von Anfang an war die NAACP mächtiger und erfolgreicher als ihr Vorgänger, auch weil Weiße zugelassen wurden. Als diese Organisation im Jahre 1909 auftauchte, gab sie der schwarzen Bevölkerung eine Menge Mut. Die vorangegangenen Jahrzehnte waren ein Tiefpunkt für die Schwarzen. Aber nun konnten sie eine Menge Errungenschaften vorzeigen: Die Kinder hatten verbesserte Möglichkeiten in der Bildung; Banken, Versicherungsanstalten und andere erfolgreiche Geschäfte wurden aufgebaut; die schwarze Kirche wurde gestärkt; die schwarze Mittelklasse wurde ausgeweitet und Arbeiter fanden neue Arbeit in der Industrie des Südens. Die Jahre zwischen 1896 und 1909 waren schwierig und entmutigend für Schwarze, doch waren sie zugleich auch ermutigend und aufschlussreich.

16. Entwicklung der Bürgerrechte der Afro-Amerikaner bis heute

Im Jahre 1910 hätte man den Norden und Süden Amerikas fälschlicherweise für zwei verschiedene Länder ansehen können. Fast 50 Jahre nach Präsident Lincolns Emancipation Proclamation, welche die Sklaverei in den Vereinigten Staaten abschaffte, bestimmte rassistische Rassentrennung den Alltag des Südens und die schwarze Bevölkerung blieb in politischen Sinne ohne Macht. Außerdem hatten die südlichen Staaten – isoliert und wirtschaftlich rückständig – weniger Schulen und die Analphabetenrate war höher als in anderen Gebieten des Landes. Um diesen Beschränkungen der Armut und Verfolgung zu entgehen, setzte in den Jahren zwischen 1910 und 1930 eine der größten und wichtigsten Massenbewegungen ein, bei der über eine Million der schwarzen Bevölkerung vom ländlichen Süden in die Großstädte des Nordens zog. Aufgrund der boomenden Industrie im Norden mussten weitere Arbeiter eingestellt werden, was für viele aus dem Süden ein weiterer Anreiz war. Doch schon alleine die Aussicht auf eine fortschrittliche Atmosphäre mit besseren Chancen der Bildung und auch des kulturellen Lebens – was im Süden nicht sehr ausgeprägt war – waren schon Motivation genug. Diese große Abwanderung Richtung Norden wurde noch dadurch verstärkt, dass die bereits Abgewanderten Briefe nach Hause, d.h. zu ihren Verwandten und Freunden im Süden schrieben, worin sie prahlten, wie gut das Leben im Norden doch sei. Dieser Massenauszug war zugleich ein Wendepunkt im Süden des Landes. Es wurde hiermit deutlich, dass sich die Schwarzen mit dem rassistischen System nicht länger zufrieden waren. Der Auszug der schwarzen Bevölkerung machte sich auch in der Wirtschaft des Südens bemerkbar, da die Schwarzen den entscheidenden Beitrag an Arbeitskräften lieferten. Aus Angst ihre Arbeiter zu verlieren, wurden die Arbeitslöhne im Süden erhöht. Weit verbreitet war jedoch, dass schwarze Arbeiter gezwungen wurden, im Süden zu bleiben. Man versuchte sogar ein Gesetz gegen die Abwanderung zu erlassen, was allerdings nicht durchgebracht wurde. Durch das Great Migration veränderte sich freilich auch der Norden des Landes. Afro-amerikanische Gemeinden innerhalb der großen Städte vergrößerten sich rapide. Die Bevölkerung Chicagos verdoppelte und die Bevölkerung Detroits vermehrte sich sogar um das sechsfache zwischen 1910 und 1920. In diesen Gebieten entwickelte sich auch die Kultur der Afro-Amerikaner. Aufgrund der Tatsache, dass auch Schwarze großen Erfolg im Norden hatten, ließ den Widerstand der Weißen gegen die Schwarzen nicht lange auf sich warten. Rassismus war im Norden zwar subtiler als im Süden, doch existierte er: Bei Wohnungen wurde nach Rassen getrennt und nur niedrige Arbeiten wurden an Schwarze abgegeben. Auch die Gewerkschaften wollten Schwarze nicht aufnehmen. Besonders während des ersten Weltkrieges waren die rassistischen Spannungen besonders groß. Das Marine Corps, die Coast Guard oder die Air Force waren für schwarze Soldaten gänzlich verschlossen. In der Navy waren sie höchstens als Bedienungskräfte in der Messe zugelassen. Die üblichen Aufgaben des schwarzen Soldaten lagen in der Bedienung seiner weißen Offiziere als Diener, Fahrer oder Träge. Insofern blieb bereits in dem streng militärischen Bereich die Hoffnung auf eine Lockerung der Rassentrennung während der Kriegsjahre Illusion. In der zivilen Gesellschaft Amerikas sah es in dieser Hinsicht eher noch düsterer aus, was im Juli 1917 10.000 schwarze Bürger in New York City zu einem schweigenden Protestmarsch gegen die zunehmende rassistisch motivierte Gewalt im Land veranlasste. Der Krieg hatte mit der steigenden Arbeitskraftnachfrage seitens der Industrie des Nordens eine Welle der Abwanderung schwarzer Arbeiter in Industriestädte wie Chicago, St. Louis, Pittsburgh, nach Detroit und Cleveland oder auch in das von Schwarzen bewohnte Harlem in New York City ausgelöst. Auch während des Krieges mussten die schwarzen Neuankömmlinge, die ihre sozialen Bindungen in den Kirchen und ihre kulturellen Traditionen vor allem in der Musik mit nach Norden brachten, feststellen, dass sie mit dem Wechsel des Wohnortes die Probleme ihrer Diskriminierung und Verfolgung nicht abgeschüttelt hatten. Der weiße Rassismus begegnete ihnen auch im Norden in Gestalt der eifersüchtigen und misstrauischen Arbeitskollegen, in der Person voreingenommener Haus- und Wohnungseigentümer und einer nationalistisch aufgehetzten Öffentlichkeit wieder. Es kam jetzt auch im Norden wiederholt zu rassistisch motivierten Gewaltausbrüchen. Die erste dieser blutig verlaufenden Rassenunruhen ereignete sich Anfang Juli 1917 in East St. Louis. Hierhin waren in größerer Zahl schwarze Arbeiter aus Tennessee und Mississippi gezogen, die von den örtlichen Industriellen häufig als Streikbrecher eingesetzt wurden. Ein Mob aufgebrachter weißer Arbeiter der Rüstungsindustrie drang in die Wohnviertel der Schwarzen in East St. Louis ein, brannte Häuser nieder und mordete dort mehrere Tage in einem schrecklichen, organisierten Hassausbruch. 40 Schwarze, darunter ein zweijähriges Kind, fielen den Vorgängen zum Opfer. Mehrere tausend Schwarze verloren ihre Wohnung durch Brandstiftung. Ihr Hilfeersuchen an Präsident Thomas Woodrow Wilson (1856 - 1924, 28. Präsident) um Schutz und Unterstützung des Bundes verhallte ungehört. Eine anschließende Kongressuntersuchung stellte die Verantwortung der weißen Bewohner der Stadt, besonders der örtlichen Politiker, Unternehmer und Gewerkschaftsführer für die Entstehung der Situation fest, die zu den Rassenunruhen geführt hatte. Zwei Jahre später, im Sommer 1919, wiederholten sich in Chicago und anderen Städten die schrecklichen Vorgänge. In Chicago wurden die Rassenunruhen dadurch ausgelöst, dass ein junger Schwarzer im Juli 1919 versehentlich oder absichtlich in einen nur für Weiße reservierten Abschnitt einer Badestelle am Michigansee schwamm. Der Junge wurde auf brutale Weise von der Badestelle vertrieben. Anschließend tobten tagelang blutige Kämpfe zwischen Weißen und Schwarzen auf den Straßen der Stadt. Wieder verloren Tausende ihre Wohnung, wieder gab es zahlreiche Opfer, besonders unter der schwarzen Bevölkerung. Ähnliche Unruhen ereigneten sich damals in Knoxville, Tennessee, in Omaha, Nebraska, und in der Bundeshauptstadt Washington, D.C. Im gleichen Jahr kam es zu 83 Lynchmorden, teilweise an schwarzen Weltkriegsteilnehmern in Uniform. Unter den schwarzen Amerikanern verbreitet sich seit dem Weltkrieg eine neuartige nationalistische Bewegung, die Massencharakter gewann und zur ersten Massenbewegung des Schwarzen Amerika wurde. Anders als das gemäßigte Ideengut einer schrittweisen Gleichberechtigung, das vorzugsweise unter dem schwarzen Mittelstand Einfluss besaß, breitete sich jetzt unter den armen Schwarzen im Süden wie im Norden die radikale Lehre eines neuen "schwarzen Moses" aus. Der aus Jamaika stammende Marcus Garvey (1887-1940) kam 1916 nach New York und errichtete hier das Hauptquartier seiner Universal Negro Improvement Association (UNIA), die sich als weltweit tätige Organisation der Schwarzen verstand. 1919 hatte Garvey, ein charismatischer Redner, bereits mehr als eine Million Anhänger in über 700 aktiven Ortsgruppen. Er verfügte über eine eigene Zeitung (The World), unterhielt eine eigene Dampferlinie und förderte geschäftliche Unternehmungen wie Restaurants oder Wäschereien der Schwarzen. Vor allem verkündete Garvey einen radikalen schwarzen Nationalismus, glorifizierte alles Schwarze und suchte seinem Volk Selbstachtung zu vermitteln. Seine Bewegung verschrieb sich dem Plan, die Rückkehr der Schwarzen aus Amerika nach Afrika zu organisieren. Seine Losung lautete: "Africa for the Africans at Home and Abroad" (Schäfer 1998, S. 353). Mit Umzügen, Paraden, Flaggen und militanten nationalistischen Parolen beschäftigte Garvey am Beginn der zwanziger Jahre die amerikanische Öffentlichkeit. Die amerikanische Justizbehörde, die Garvey seit 1918 überwachen ließ, fanden schließlich einen Grund, um ihm im Zusammenhang mit dem Betrieb seiner Dampferlinie einen Prozess wegen Betrugs zu machen. 1925 wurde er zu einer Gefängnisstrafe verurteilt, 1927 von Präsident John Calvin Coolidge (1872 - 1933, 30.Präsident) begnadigt und anschließend nach Jamaika ausgewiesen. Ohne Garveys Führerschaft verlor seine Organisation, die UNIA, viel von ihrer ursprünglichen Vitalität. Die Ziele ihres Begründers, die Afroamerikaner nach Afrika umzusiedeln, wurden nicht verwirklicht. Gleichwohl hat Garvey seinen Platz in der Bürgerrechtsbewegung jener Zeit, nicht zuletzt, weil er dem Stolz und Selbstbewusstsein der schwarzen Amerikaner auf neue Weise Ausdruck verlieh. Auch die große Krise (Great Depression, 1929 - 1932), die im Oktober 1929 über die amerikanische Wirtschaft und Gesellschaft hereinbrach und jahrelang andauerte, wurde zu einem tiefen Einschnitt in der amerikanischen Geschichte. Kein Sektor der Wirtschaft blieb von ihren katastrophalen Auswirkungen unberührt. Keine Bevölkerungsgruppe wurde von ihren schwerwiegenden Folgen verschont. Die Arbeitslosigkeit breitete sich in diesen Jahren lawinenartig aus und überschritt 1932 die Zwölfmillionengrenze. Schwarze Amerikaner waren von der Krise besonders betroffen, in ihren Reihen machte die Arbeitslosigkeit 1932 nahezu 50 Prozent aus. Die Zahl der Lynchmorde an schwarzen Amerikanern stieg wieder an. Die Krisenjahre waren für die fast zwölf Millionen schwarzen Amerikaner – von denen fast 80% im Süden wohnten – eine besonders schwere Zeit. Schwarze Pachtfarmer und Teilpächter (Sharecropper) mussten häufig ihr Land verlassen. Etwa 400.00 Schwarze wanderten im Krisenjahrzehnt vom Süden in die Städte des Nordens, in der Hoffnung, dort Arbeit zu finden. Schwarze Arbeiter waren oft die ersten, die entlassen, und die letzten, die wieder eingestellt wurden.. Die ohnehin niedrigen Löhne der Schwarzen wurden während der Krise nochmals um 50 Prozent reduziert. Der Rassismus zeigte sein aggressives Gesicht unverhüllter als in normalen Zeiten. In Atlanta, Georgia, verbreiteten Weiße die Parole: "Keine Jobs für Nigger, bevor nicht jeder weiße Mann einen Job hat" (Schäfer 1998, S. 379). Im Norden, so in Chicago, war diese Haltung ebenfalls verbreitet. Die Zahl der Lynchmorde an angeblichen oder tatsächlichen Verbrechern schwarzer Hautfarbe nahm im Süden wieder zu. 1933 wurden 24 Schwarze bei Lynchmorden getötet. Soziologische Forschungen zeigten den Zusammenhang zwischen der Zahl der Fälle von Lynchjustiz und dem wirtschaftlichen Niedergang im tiefen Süden. In Gerichtsverfahren hatten schwarze Beschuldigte häufig keine faire Chance, wie der umstrittene Scottsboro-Prozess in Alabama 1931 zeigte, als acht schwarze Jugendliche von einer ausschließlich weißen Jury wegen der angeblichen Vergewaltigung zweier weißer Frauen zum Tod verurteilt wurden. Nach jahrelangen Protesten der Öffentlichkeit ordnete der Oberste Gerichtshof 1935 für die Scottsboro Boys einen neuen Prozess an. Fünf von ihnen wurden wiederum verurteilt und mussten lange Gefängnisstrafen antreten. Doch auch mit dem Eintreten der neuen Reformpolitik des New Deal im Jahre 1933 unter dem Demokraten und Präsident Franklin Delano Roosevelt (1882 - 1945, 32. Präsident) änderte sich für die schwarzen Amerikaner nicht viel. Die schwarzen Amerikaner hatten – soweit es ihnen erlaubt war, an Wahlen teilzunehmen – meist die Republikaner (Lincolns Partei) gewählt. Dies änderte sich auch nicht bei den Präsidentschaftswahlen im Jahre 1932. Im Lager der Schwarzen hatte man zunächst wenig Hoffnung hinsichtlich einer Änderung der Lage durch die neue Regierung, die ja eine Regierung der Demokraten war, also die Partei, die im Süden für Rassendiskriminierung, Rassentrennung und "Vorherrschaft der Weißen" einstand. Franklin Roosevelt, der Reformer, war bis zu seiner Wahl als Präsident kaum für die Sache der Schwarzen eingetreten. Sein New Deal blieb zunächst weitgehend indifferent in dieser Hinsicht. Es gab keine direkten Maßnahmen, um die Notlage der Schwarzen zu erleichtern. Der Präsident befürchtete, Gesetze zugunsten der Schwarzen würden die notwendige Unterstützung der Südstaaten-Demokraten für sein Antikrisenprogramm gefährden. Er meinte, der wirtschaftliche Wiederaufbau werde aber allen Amerikanern, schwarzen wie weißen, zugute kommen. Im Laufe der Zeit zeigte der New Deal dann bestimmte Fortschritte in der Beschäftigungspolitik der Regierung, in einer liberalen Besetzung der frei werdenden Sitze im Obersten Gericht und in einem gewachsenen Verständnis für die Probleme der Rassenintegration bei einem Teil der Mitarbeiter des Präsidenten. Allerdings verblieb vieles von dem, was auf diesem Gebiet geschah, im Bereich von Gesten und Rhetorik und bedeutete weniger eine Zunahme rechtsstaatlicher Maßnahmen zur Beseitigung der Rassenschranken. Auch im Regierungs- und Verwaltungsbereich selbst geschah wenig zur Beendigung der Rassendiskriminierung. Die schwarze Bürgerrechtlerin Mary McLeod Bethune (1875-1955) wurde zur Sonderberaterin der Regierung für Minderheiten ernannt und später (1936) zur Direktorin der Division of Negro Affairs in der National Youth Administration berufen. Das Innenministerium und einzelne New-Deal-Behörden beschäftigten teilweise auch schwarze Anwälte, Ingenieure oder Architekten. Die meisten der fast 10.000 schwarzen Bundesangestellten gehörten damals jedoch zum Wachpersonal. Allerdings veränderten sich in den Jahren der Roosevelt-Reformen die Rahmenbedingungen eher zugunsten des Kampfes um die Bürgerrechte der schwarzen Amerikaner. Die Dachorganisation der Afro-Amerikaner, die National Association for the Advancement of Colored People, bestätigte rückblickend, dass die große Masse der schwarzen Mitbürger Fortschritte unter Roosevelt verzeichnen konnte. Allerdings war dies ein widerspruchsvoller Weg, wie ein Blick auf die Rassendiskriminierung in der Bundeshauptstadt während der New-Deal-Jahre zeigt. Die Rassentrennung blieb auch hier – trotz einzelner Fortschritte in der Einstellungspolitik der Regierung – ein alltägliches Kennzeichen des öffentlichen Lebens und der sozialen Beziehungen. Selbst das von der Regierung bis 1943 fertiggestellte Gebäude des Verteidigungsministeriums, das Pentagon in dem der Hauptstadt benachbarten Arlington, Virginia, sah ursprünglich für die dort arbeitenden 30.000 Militär- und Zivilangestellten getrennte Toiletten für Weiße und Schwarze vor. Erst als der Präsident kurz vor der Fertigstellung bei einer Besichtigung des Pentagon, die Inschriften Colored Men, Colored Women einerseits und White Men, White Women an den Waschräumen monierte, unterblieb diese Form der Rassentrennung in einer zentralen Regierungsbehörde. Anderswo – wie in Oklahoma – konnte man sie noch antreffen. Die Rassentrennung zeigte sich auch im Wohnbereich. Wohnungseigentümer, Häusermakler und Banken sorgten strikt dafür, dass die jetzt in Mode kommenden Wohnviertel am Rand der Stadt in den angrenzenden Counties von Maryland und Virginia fast ausnahmslos den Angehörigen der weißen Mittelklasse vorbehalten blieben. Als seit den dreißiger Jahren das Wohnen im romantischen und altertümlichen Georgetown immer beliebter wurde, verdrängte man hier die ursprünglich wohnenden schwarzen Bewohner. Ins Viertel zogen nun junge erfolgreiche weiße Regierungsbeamte ein, die ihre Häuser und Gärten renovierten und aus diesem Stadtviertel ein nicht nur bei Touristen beliebtes Aushängeschild der Bundeshauptstadt machten. Die Wohnungsprobleme gestalteten sich für die wachsende schwarze Bevölkerung Washingtons, die durch arbeitslose arme Zuwanderer aus dem Süden laufend verstärkt wurde, infolgedessen noch schwieriger, Mitte der dreißiger Jahre waren noch 9.000 Häuser in Washington ohne Elektrizität, nur durch Petroleumlampen beleuchtet. 7.000 Mehrfamilien-Miethäuser verfügten über kein fließendes Wasser, 11.000 Familien hatten keine Innentoiletten. Man geht wohl nicht fehl in der Vermutung, dass die Mehrheit dieser Wohnungen von schwarzen Einwohnern Washingtons bewohnt wurden. Im Berufsleben und auf dem Arbeitsmarkt sah es für die schwarzen Amerikaner in Washington unter den Nachwirkungen der Great Depression nicht viel besser aus. Schwarze Arbeitskräfte hatten wenig Anteil an dem mit der Reformpolitik der Roosevelt-Regierung verbundenen zögerlichen Aufschwung. Einzelne Gewerkschaften wie die der Bauarbeiter taten ein übriges, um schwarze Arbeiter vom Baugewerbe, das wieder günstigere Zeiten erlebte, fernzuhalten. Infolgedessen blieb auch hier in der Bundeshauptstadt die Arbeitslosigkeit der schwarzen Arbeiter doppelt so hoch wie diejenige der weißen. Eine besondere Herausforderung war der Rassismus kleiner weißer Geschäftsleute, die ihre Geschäfte und Läden, ihre Drugstores und Kioske in den Wohngebieten der Schwarzen hatten und auf sie als Kunden angewiesen waren, aber Schwarze nicht einmal als Hilfskräfte einstellten oder beschäftigten. Angesichts dieser Sachlage begann 1933 die New Negro Alliance damit, schwarze Käufer zu organisieren und den Kampf gegen den Rassismus in den Wohnvierteln aufzunehmen. Boykottmaßnahmen wurden wirkungsvoll angewandt. Als erstes Ziel wählte man einen Hot-dog-Stand im Norden der Stadt aus, dessen weißer Besitzer nur Weiße beschäftigte. Als bei ihm zwei Wochen lang die schwarzen Kunden ausgeblieben waren, sah sich der Eigentümer veranlasst, eine schwarze Hilfe einzustellen. Diese Boykottbewegung bediente sich der Losung "buy where you work" (Schäfer 1998, S. 382) und hatte einen gewissen Erfolg. Drei Jahre später gab es in Washington ungefähr 300 Jobs für Schwarze in Geschäften, die zuvor ausschließlich weißen Arbeitskräften vorbehalten gewesen waren. Ein wichtiger Durchbruch durch die etablierte Rassentrennung im Washington der Vorkriegszeit geschah im Hochschulbereich und erregte zunächst noch wenig Aufsehen. 1937 beschloss die Fakultät für Graduierten-Studium der American University – die für die Vergabe des Doktortitels zuständig war – einstimmig die Zulassung von schwarzen Studenten. Die Fakultät beantwortete damit den Antrag einer durch gute Zeugnisse ausgewiesenen Absolventin der Howard University in Washington, einer der ältesten Universitäten der Schwarzen, die an der American University ihren Ph.D., ihren Doktortitel im Fach Political Science, ablegen wollte. Dies war an der Howard University nicht möglich. Präsident und Aufsichtsrat der American University bestätigten das Votum der Fakultät, und nur einer der 2.000 weißen graduierten Studenten der Universität verließ damals aus Protest die Universität. Allerdings war die Zahl der anschließend hier eingeschriebenen schwarzen Studenten nicht groß. Wenig später öffnete auch die Katholische Universität in Washington ihre School of Social Work für schwarze Studenten. Ebenso wie der erste, hatte auch der zweite Weltkrieg für die Afro-Amerikaner einschneidende Auswirkungen. Über eine Million Afro-Amerikaner dienten als Soldaten in den Streitkräften. Schwarze Soldaten hatten inzwischen auch Zugang zur Marine und Küstenwache und waren nicht mehr hauptsächlich auf Aufgaben im nicht kämpferischen Bereichen verwiesen. Doch diente die Mehrheit schwarzer Soldaten weiterhin in getrennten Einheiten und stand unter dem Kommando weißer Offiziere. Auch das Rote Kreuz der Streitkräfte verfügte über getrennte Blutbanken mit Blut von weißen bzw. schwarzen Spendern. Die Kriegsverhältnisse verstärkten unter den schwarzen Amerikanern den Trend der Abwanderung vom Süden in die Industriestädte des Nordens. Über 700.000 von ihnen gingen vom Süden fort und ließen sich in Städten wie Cleveland, Chicago und Detroit nieder. Da sie dort in der Regel an Wahlen teilnehmen konnten – was ihnen im Süden versagt war -, gewannen während des Krieges die schwarzen Wähler, die mehrheitlich für den Demokraten Roosevelt stimmten, auch politisch stärker als früher an Gewicht. Die schwarze Bürgerrechtsbewegung bestand damals auf der Herstellung gleichberechtigter Rassenbeziehungen als Bedingung für ihre Unterstützung des Krieges, bei dem es ihrer Ansicht nach darum ging, den Rassismus nicht nur auf den überseeischen Schlachtfeldern zu zerstören. Die National Association For The Advancement Of Colored People als größte Bürgerrechtsorganisation gewann viele neue Mitglieder. Bei Kriegsende gehörten ihr eine halbe Million Amerikaner an. Sie forderte die Beseitigung von Wahlschranken für schwarze Amerikaner, ein gesetzliches Verbot des Lynchens und wandte sich gegen die Diskriminierungspraxis in der Verteidigungsindustrie und in den Streitkräften. Eine weitere, 1942 gegründete Bürgerrechtsorganisation, der Congress of Racial Equality (CORE), befürwortete nach dem Vorbild des Vorkämpfers der indischen Unabhängigkeit, Mahatma Gandhi (1869-1948), den gewaltlosen Widerstand, um ein Ende der Diskriminierung zu erreichen. CORE organisierte mit Erfolg Sit-ins in einem Restaurant in Chicago, dessen Inhaber sich weigerte, Schwarze zu bedienen. Auch die Bundesregierung blieb nicht ganz untätig. Der Präsident erließ unter dem Druck eines drohenden Marsches der Schwarzen nach Washington, wie ihn damals der Gewerkschaftsführer A. Philip Randolph (1889-1979) vorbereitete, im Juni 1941 eine Regierungsverordnung, welche diskriminierende Praktiken im Bereich der Bundesbehörden sowie in der Kriegsindustrie – jedoch nicht innerhalb der Streitkräfte – verbot. Eine Bundesbehörde hatte die Beschäftigungspraxis auf Einhaltung dieser Vorschrift zu überwachen. Durch den Rüstungsboom und die Nachfrage nach Arbeitskräften besserte sich die Beschäftigungssituation der schwarzen Amerikaner. Ihre Zahl unter den Beschäftigten in Industrie und bei Bundesbehörden wuchs deutlich an. Die Mitgliedschaft von Schwarzen in den Gewerkschaften verdoppelte sich, und auch ihr Lohnniveau machte Fortschritte. Allerdings blieb es bei Lohnunterschieden zwischen weißen und schwarzen Arbeitern, letztere verdienten in der Regel um ein Drittel weniger als ihre weißen Kollegen. Der Rassismus blieb trotz aller Bemühungen liberaler Politiker in beiden Parteien, wie z.B. Eleanor Roosevelt oder Wendel Wilkie, ein "amerikanisches Dilemma", wie der schwedische Sozialwissenschaftler Gunnar Myrdal (1989-1987) in seiner gleichnamigen Studie über die Rassendiskriminierung in den USA damals feststellte (vgl. Schäfer 1998). Doch kam er auch zum Schluss, dass sich grundlegende Veränderungen in den Rassenbeziehungen Amerikas ankündigen würden. Dies waren Veränderungen in der Einstellung der Öffentlichkeit, welche in der Nachkriegszeit zu einem neuen Abschnitt der Bürgerrechtsbewegung führen sollten. Im Jahre 1954 erklärte das Oberste Gericht der Vereinigten Staaten die noch immer übliche Rassentrennung an den Schulen des Landes für verfassungswidrig und 1957 besuchten nur ein Prozent schwarzer Schüler Schulen mit Rassentrennung. Es geschah auch in diesem Jahr, dass neun schwarze Schüler von Bundestruppen beschützt werden mussten, als sie versuchten, die Central High School in Little Rock, Arkansas, zu betreten. Und das, obwohl der Bundesgerichtshof zuvor angeordnet hatte, dass öffentliche Schulen in Little Rock Schüler mit schwarzer Hautfarbe akzeptieren müssen. Orval Faubus, Gouverneur des Staates Arkansas, jedoch antwortete auf diese Entscheidung mit der Entsendung der Nationalgarde, welche verhindern sollte, dass diese neun Schüler in das Schulgebäude gelangten. Anstatt sich aufgrund dieses Zwischenfalls noch aktiver in Fragen der Bürgerrechte zu engagieren, entschied der damalige Präsident Dwight David Eisenhower (1890 - 1969, 34.Präsident), die örtlichen Rassentrennungen am besten für sich zu belassen. Ein weiterer Zwischenfall, der sich drei Jahre später ereignete, verdeutlicht die Diskriminierung der schwarzen Amerikaner in Restaurants. "It was three years later, in 1960, that a young American athlete felt the shocking sting of Jim Crow's venom. Contending at the 1960 Olympic Games, held that year in Rome, Italy, was an 18-year-old light heavyweight boxer out of Louisville, Kentucky. The youth battled a Polish champion in Rome, won a unanimous 5-0 decision, collected a dazzling Olympic gold medal, and returned to a hero's welcome. His hometown gave him a parade and a party attended by congratulatory celebrities, including the governor of Kentucky and the mayor of Louisville. When the young champion went to a local restaurant afterward, however, employees refused to serve him because he was black. Disgusted by the country he had just proudly represented abroad, Cassius Clay – soon to be know as Muhammad Ali, heavyweight champion of the world – threw his Olympic gold medal into the Ohio River" (Weisbrot 1994, S. 28). Diese und viele weitere solcher Zwischenfälle machen deutlich, auf welche Art und Weise schwarze Amerikaner zur damaligen Zeit behandelt wurden. Selbst berühmte Persönlichkeiten wie Muhammad Ali, der stolz darauf war, sein Land bei Boxweltmeisterschaften erfolgreich vertreten zu können, war solchen Angriffen nicht gefeit. Mitte der 1950er Jahre formierte sich eine Massenbewegung der Afro-Amerikaner unter Führung von Reverend Martin Luther King Jr. (1929-1968) auf wirkungsvolle Weise. Reverend Martin Luther King Jr. Gründete 1957 die Southern Christian Leadership Conference (SCLC) in Atlanta, Georgia. Dies war eine Gruppierung von etwa 60 schwarzen Führern, welche sich für die Durchsetzung der Bürgerrechte einsetzte und gewaltlos versuchte, Gleichberechtigung für die schwarzen Amerikaner des Landes zu erreichen. Mit einem einjährigen Boykott in Montgomery, Alabama, reagierten King und seine Bewegung darauf, dass ein weiblicher schwarzer Fahrgast, Rosa Parks, in dieser Stadt verhaftet worden war, nachdem sie sich geweigert hatte, einen für weiße Fahrgäste reservierten Sitz im Bus freizumachen. Diese und andere Protestaktionen rückten die Forderungen der Bürgerrechtsbewegung in den Mittelpunkt der öffentlichen Aufmerksamkeit. Die folgenden Jahre waren die Jahre der sit-ins, swim-ins, pray-ins, die Jahre der Gewalt und Massenverhaftungen schwarzer Amerikaner, Jahre der Märsche, Boykotts und Freedom Rides. Es waren aber auch die Jahre der Konfrontationen mit George Wallace, Gouverneur von Alabama, an erster Stelle und seinem Ausruf "Segregation forever!" und seinen Verbündeten wie Ross Barnett, Gouverneur von Mississippi, Orval Faubus und Bull Connor, Sheriff von Alabama. In diesen Zeitraum gehört aber auch der Marsch nach Washington im Jahre 1963, wo Martin Luther King Jr. in Washington von seinem Traum erzählte und die Massen in seinen Bann zog. Das folgende Zitat gibt eine kurzen Ausschnitt seines Traumes wieder. "I have a dream that one day this nation will rise up and live out the true meaning of its creed: 'We hold these truths to be self-evident – that all men are created equal.' I have a dream that one day on the red hills of Georgia the sons of former slave owners will be able to sit down together at the table of brotherhood.... I have a dream that my four little children will one day live in a nation where they will not be judged by the color of their skin but by the content of their character. I have a dream today! When we allow freedom to ring, when we let it ring from every village and every hamlet, from every state and every city, we will be able to speed up that day when all of God's children – black men and white men, Jews and Gentiles, Protestants and Catholics – will be able to join hands and sing in the words of the old Negro spiritual, 'Free at last! Free at last! Thank God almighty, we are free at last!'" (Weisbrot 1994, S. 86). I have a dream ging fortan in die Geschichte Amerikas ein. Dass die Zeit der gänzlichen Harmonie noch nicht gekommen war, wurde deutlich als ungefähr zwei Wochen nach dieser bewegenden Rede Kings in einer Kirche in Birmingham, Alabama, eine Bombe explodierte und dabei vier unschuldige schwarze Mädchen getötet wurden. Doch Kings Traum – geteilt und unterstützt durch viele Anhänger – überlebte. Der damalige Präsident John Fitzgerald Kennedy (1917 - 1963, 35. Präsident), unterstützt von seinem Bruder Robert Francis(1925 - 1968), erkannte, dass neue Gesetze von Nöten waren, um mit den Rassenproblemen umgehen zu können. 1963 erklärte er der Nation, dass "radical discrimination has no place in American life or law..." (Tindall 1997, S. 1043) und unterzeichnete ein Gesetz, welches vorsah, Diskriminierung in öffentlichen Anstalten und die Rassentrennung in öffentlichen Schulen zu beenden. Zudem sah er vor, schwarze Wähler zu beschützen. Doch das Gesetz wurde von Konservativen im Kongress blockiert. Nach Präsident Kennedys Ermordung wurde dieses Bürgerechtsgesetz als Civil Rights Act 1964 unter seinem Nachfolger Lyndon Johnson (1908 - 1973, 36. Präsident) als Erinnerung an Präsident Kennedy durchgesetzt. Auch das durchgesetzte Wahlrecht für alle schwarzen Amerikaner des Landes ein Jahr später, war ein weiterer Meilenstein in der Geschichte Amerikas und ein Erfolg der schwarzen Amerikaner. Dieser Civil Rights Act war ein Erfolg der Bürgerrechtler, um seine Durch- und Umsetzung musste jedoch weiter gestritten werden. Trotz des Gesetzes blieb die wirtschaftliche und soziale Diskriminierung vieler schwarzer Amerikaner weiterhin eine Grundtatsache des amerikanischen Alltags. Die häufig elenden und zur Verzweiflung Anlass gebenden Lebensbedingungen in den Wohnvierteln der Schwarzen und ihre angestauten Frustrationen führten Mitte der 1960er Jahre zu einer ganzen Kette von gewaltsamen Rassenunruhen in Los Angeles, Newark, Detroit, Chicago und vielen anderen Städten. Diese schwersten Rassenunruhen des Jahrhunderts in den USA forderten zahlreiche Menschenleben, verwüsteten ganze Straßenzüge und alarmierten die Öffentlichkeit. Eine von Präsident Johnson zur Untersuchung der Ursachen dieser Unruhen eingesetzte Kommission traf in ihrem Bericht die Feststellung, die Vereinigten Staaten würden sich in Richtung auf zwei Gesellschaften hin bewegen, die eine schwarze, die andere weiß – getrennt und ungleich. Deshalb ist es auch nicht weiter verwunderlich, dass sich seit 1966 die sog. black power junger Aktivisten durchsetzte, welche nicht – im Gegensatz zu Martin Luther King Jr. – auf Gewalt verzichten wollte. Ihr Sprecher war Malcom X (1925 - 1965). Diese Gruppierung hatte jedoch nur wenige Befürworter, die meisten schwarzen Anhänger identifizierten sich mit der gewaltlosen Philosophie Kings. Die von amerikanischen Gerichten als ungesetzlich verbotene Rassentrennung im Schul- und Hochschulwesen, in Parks, auf Spielplätzen und in ähnlichen öffentlichen Anlagen konnte nur gegen den erbitterten Widerstand der weißen Rassisten im Süden Schritt um Schritt und in einem mühsamen und opfervollen Kampf überwunden werden. Wiederholt musste die Bundesregierung im Süden Militär einsetzen, um die Einhaltung der Gesetze zu erzwingen oder Unruhen zu beenden. An den Universitäten und Hochschulen äußerte sich in den 1960er Jahren eine studentische Protestbewegung von bis dahin unbekannten Ausmaßen und zeitweiliger neuer Radikalität. Ihren aktivsten und radikalsten Kern bildete die studentische und intellektuelle New Left um die an der University of Michigan gebildete Organisation Students for a Democratic Society (SDS). Knapp zehn Jahre später war diese radikale Studentenorganisation an 350 Universitäten und Colleges vertreten und zählte 100.000 Mitglieder. Die "Neue Linke" verfügte insgesamt über 150.000 aktive Teilnehmer, die sich an den verschiedenen Protestbewegungen beteiligten. Über eine Million junger Leute sympathisierten zeitweilig mit ihren Forderungen nach Veränderung und Demokratisierung Amerikas. In seiner ersten Phase bis zur Mitte der 1960er Jahre war der studentische Protest vor allem durch die Unterstützung der Bürgerrechtsbewegung der Afro-Amerikaner geprägt. Mit Sit-ins in Imbissstuben und öffentlichen Einrichtungen und durch freedom rides, Busfahrten in Städte des Südens, um dort gegen die Rassentrennung zu demonstrieren, protestierten Studenten aus dem Norden im Süden gegen das Weiterbestehen der Rassentrennung. Sie riskierten dabei angesichts brutaler, gewaltsamer Übergriffe weißer Rassisten häufig Gesundheit oder das Leben. Die Rassenbeziehungen und die Verhältnisse, in denen ethnische Minderheiten leben, gehören weiterhin zu den sensiblen Problemen im heutigen Amerika. Die Zugehörigkeit zur eigenen ethnischen Gruppe oder Rasse mit ihren sprachlichen und kulturellen Ausdrucksformen, Sitten und Gebräuchen hat großes Gewicht im Leben vieler Amerikaner. Sie prägt das eigene Selbstverständnis als Amerikaner mit aus. Im Zusammenleben der ethnischen Gruppen Amerikas bestehen neben verbindlichen Komponenten und gemeinsamen Erfahrungen ebenso auch Züge sozialer Fremdheit und Distanz, die sich darin zeigen, dass Angehörige einer rassischen Gruppe in der Regel eher untereinander heiraten, dass sie häufig lieber mit den Mitgliedern der eigenen ethnischen Gruppe zusammen wohnen oder arbeiten wollen als mit den Angehörigen einer fremden Gruppe und dass es neben dem Überlegenheitsgefühl mancher weißer Amerikaner in letzter Zeit auch Spannungen zwischen ethnischen und rassischen Minderheiten, zwischen Schwarzen, Latinos, Asiaten, gibt, um nur diese Gruppen zu nennen. Die in der Vergangenheit übliche unverhüllte und offizielle Diskriminierung oder Benachteiligung der Native Americans, der Afro-Amerikaner, der Chicanos und Latinos mit ihrer lateinamerikanischen Herkunft oder der Amerikaner chinesischer oder japanischer Abstammung, heute auch der Zuwanderer aus anderen asiatischen Herkunftsländern, ist seit den Bürgerrechtsgesetzen der sechziger Jahre in der Politik und Öffentlichkeit des Landes weniger sichtbar. Unter den Afro-Amerikanern ist die Mittelschicht in letzter Zeit breiter geworden und verfügt heute über größeren wirtschaftlichen und politischen Einfluss als früher. Der Anteil schwarzer High-School-Absolventen, die ein Hochschulstudium aufnehmen, hat sich vergrößert. Über 7.300 Afro-Amerikaner bekleiden (1990) öffentliche Ämter, fast sechsmal soviel wie 20 Jahre zuvor. Im kulturellen Leben, im Sport oder in der Popmusik stellen sie zahlreiche Idole des heutigen Amerika. Andererseits leben fast elf Millionen Schwarze, ein Drittel der Afro-Amerikaner, unterhalb der Armutsgrenze. Betroffen sind in hohem Maß Frauen und Kinder. Für diesen – meist in den Slums der Millionenstädte zusammengedrängt lebenden – Teil der Afro-Amerikaner gibt es nur geringe Bildungschancen und wenig Arbeit. Frustration, Drogenkonsum und die Bereitschaft zu krimineller Gewalt sind dort alltägliche Begleiterscheinungen ihres Lebens. Ein mehrtägiger Ausbruch der Gewalt zeigte Ende April / Anfang Mai 1992 in Los Angeles das weiterhin bestehende Ausmaß an Unzufriedenheit und Frustration unter den armen schwarzen Amerikanern. Diese Rassenunruhen wurden durch den Freispruch eines Geschworenengerichts in Los Angeles im Prozess gegen vier weiße Polizisten, die einen Schwarzen brutal zusammengeschlagen hatten, ausgelöst. Die Unruhen forderten 52 Todesopfer und richteten einen Sachschaden von einer Milliarde Dollar an. Ungelöste Probleme des Landes wie Drogenabhängigkeit und Kriminalität berühren den Alltag der Amerikaner aller Rassen und ethnischen Gruppen. Besonders betroffen sind davon die ärmeren Schichten der schwarzen Amerikaner und der Hispanics, die in den großen Städten und Ballungsgebieten wohnen. Nach den Schätzungen der zuständigen Gesundheitsbehörde gibt es unter Amerikanern heute etwa vier Millionen Personen, die gelegentlich - d.h. mindestens einmal im Jahr - Kokain oder Crack nehmen. Beunruhigend hoch ist der Konsum von Drogen, insbesondere von Marihuana und LSD, bei Teenagern. 7.532 Amerikaner starben 1992 an Drogen. Gewaltverbrechen, Mord, Vergewaltigung, Raubüberfälle haben weiterhin ein großes Ausmaß, vor allem in den überfüllten Städten. 1993 ereigneten sich fast 25.000 Fälle von Mord und Totschlag, 105.000 Fälle von Vergewaltigung und 660.000 Raubüberfälle. Im Jahr darauf erreichte die Zahl der Gefängnisinsassen mit über einer Million Strafgefangenen einen neuen Rekord. Zwischen 1977 und 1993 wurde in 226 Fällen die Todesstrafe vollzogen, die noch in 36 Bundesstaaten verhängt werden kann. 1993 kam es zu 38 Hinrichtungen, überwiegend in den Staaten des Südens. Am Ausgang unseres Jahrhunderts steht die Gesellschaft vor alten und neuen Herausforderungen, welche den Bestand der amerikanischen Demokratie und die Zukunft des American Dream bedrohen. Die Ungleichheit der Rassen ist heute vor allem ein soziales Problem. Seine Lösung hängt zu einem guten Teil davon ab, dass die Arbeits- und Bildungschancen der Jugend unter den Afro-Amerikanern, den Hispanics und Native Americans grundlegend verändert werden. Die offene Frage im Verhältnis der Geschlechter, die mangelnde Gleichberechtigung der Frauen in Wirtschaft und Politik werden auch künftig das Land beschäftigen. Am Beginn seiner zweiten Amtszeit im Januar 1997 beschäftigte sich Präsident William (Bill) Jefferson Clinton (geb. 1946, 42. Präsident) in seiner Antrittsrede mit diesen Herausforderungen, vor denen das Land im nächsten Jahrhundert stehen wird. Clinton stellte seiner neuen Regierung die übergeordnete Aufgabe, allen Amerikanern eine Chance zu bieten – keine Garantie, aber eine echte Chance -, ein besseres Leben aufzubauen (vgl. Schäfer 1998). Reale Veränderungen sollen im Alltag der Amerikaner durch die Schaffung weiterer Arbeitsplätze, durch eine Reform der Bildung und durch die Schaffung einer staatlichen Gesundheitsvorsorge erfolgen. Vorgesehen sind Maßnahmen gegen den Drogenkonsum, das Bandenwesen und die Kriminalität. Clinton sprach die Trennung der Rassen an ebenso die Vorurteile gegen neue Einwanderer, und er nannte das Gefüge, rassischer, religiöser und politischer Vielfalt ein Gottesgeschenk. Sein Land müsse den Traum Martin Luther Kings Jr. von einer wahren Gleichberechtigung aller Amerikaner erfüllen. Offenbar will der Präsident das Thema der Rassenbeziehungen zu einem Hauptanliegen seiner zweiten Amtszeit machen. Ein weiteres Hauptanliegen bildet die Reform der Bildung mit der Absicht, Bildung zum höchsten Gut jedes Bürgers zu machen, indem die Türen zu höherer Bildung für alle offen stehen. Das Ziel der ehrgeizigen Bildungsreform umschrieb Clinton mit den Worten: "Jeder Achtjährige muss lesen können, jeder Zwölfjährige muss fähig sein, sich ins Internet einzuloggen, jeder 18jährige muss ein College besuchen können, und jeder erwachsenen Amerikaner muss in der Lage sein, ein Leben lang zu lernen" (Schäfer 1998, S. 468).

17. Schlussbemerkungen

Aufgrund der vorangegangenen Überlegungen steht fest, dass die Sklaverei mehr als nur ein Übel war, welches unbedingt abgeschafft werden musste. Andererseits war sie ein notwendiges Übel, denn ohne sie hätte ein Teil der Vereinigten Staaten von Amerika nicht in diesem Glanz existieren können. Oder doch? Wie wäre es dem Süden ohne die Sklaverei ergangen? Wieso wurde sie ausgerechnet im Süden und nicht auch in anderen Teilen des Landes in diesem Ausmaße praktiziert? Wäre die Bevölkerung des Südens ebenso für die Abschaffung der Sklaverei eingetreten, wenn diese z.B. im Norden angewendet worden wäre? Um all diese Fragen umfassend zu beantworten, reicht diese Arbeit nicht aus. Militante Auseinandersetzungen sind eine Sache, bieten aber meist keine dauerhafte und für alle befriedigende Klärung. Unbestritten ist die Tatsache, dass das Ansehen und Betrachten von Menschen als Besitz und Eigentum ohne Respektierung derer Gedanken, Gefühle und Empfindungen ethisch und moralisch verwerflich ist. Das in Frage stellen der ethischen und moralischen Vertretbarkeit war eines der Hauptargumente gegen die Ausbeutung, gegen den Handel und gegen den Missbrauch der als Sklaven benutzten Menschen aus allen Ländern, nicht nur aus den afrikanischen Breiten. Ob man allerdings die Eventualität einer kämpferischen Auseinandersetzung in Form des in die Geschichte eingegangenen Civil War bei dem ersten Aufgebot von Sklaven 1619 in Betracht zog, bleibt fraglich. Wahrscheinlich lautet die Antwort nein, da hier vordergründig der Profit das ausschlaggebende Argument für den Einsatz von versklavten Menschen lieferte. Harriet Beecher Stowe prangerte mit subtilen Mitteln die Sklaverei an, öffnete mit ihrem Roman Uncle Tom's Cabin vielen, die der Sklaverei eher gleichgültig und/oder neutral gegenüberstanden (schließlich waren sie von dieser Problematik nicht selbst direkt betroffen), die Augen für das Leiden der Menschen. Der Amerikanische Bürgerkrieg hat die Frage der Sklaverei nicht lösen können. Vielmehr führte die Kriegslösung zunächst in einen Zustand der Unsicherheit, wobei ohne Kläger auch kein Richter Urteile über Verstöße gegen die gesetzlichen Bestimmungen fällen konnte. Auffallend war allerdings, dass nach Ende des Bürgerkriegs und der Abschaffung der Sklaverei, viele Afro-Amerikaner über weitaus schlechtere Bedingungen sich beklagten als zur Zeit der Versklavung. Der Süden war fast völlig zerstört, der Hass der ehemaligen Plantagenbesitzer, die nun ohne ihren ehemaligen, manchmal zweifelhaften Besitz ihr Auskommen suchen mussten, richtete sich nicht nur gegen die Schwarzen (vgl. Gründung Ku-Klux-Klan) sondern auch gegen die Yankees aus dem Norden. Wie sich die amerikanische Geschichte entwickelt hätte, wenn der Süden die versklavten Schwarzen als gleichberechtigte Menschen behandelt und auch entsprechend entlohnt hätte, ist leider nicht mehr zu überprüfen. Das Rad der Geschichte kann nicht zurückgedreht werden. Aber die Historie gibt die Möglichkeit, aus Fehlern, die unsere Vorfahren gemacht haben, zu lernen, damit solche Probleme und solches menschenunwürdiges Verhalten zukünftig unterbunden werden kann. Die schwarze amerikanische Bevölkerung ist zwar laut Gesetz gleichgestellt, aber ihnen geht es meist wie den anderen ethnischen Gruppen: Sie werden von der weiterhin herrschenden weißen Gesellschaft oft nur als Menschen zweiter Klasse angesehen - besonders prägnant und offensichtlich immer noch im The deep South. Die Afro-Amerikaner müssen bis zum heutigen Tage immer noch für ihre Grundrechte und Gleichbehandlung kämpfen. Nachfolgendes Schaubild zeigt die Verteilung der ethnischen Gruppen 1998 in den USA in Prozent. 

Ethnische Gruppen und Nationalitäten
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Abb. 3

Quelle: Microsoft ® Encarta ® 99 1998

Nach dieser Verteilung ist ersichtlich, dass die weißen den größten Bevölkerungsanteil bilden. Drei von vier Positionen und öffentliche Ämter sind von Weißen bekleidet. Ebenso sind fast 75 Prozent der Arbeitslosen und Sozialhilfeempfänger weißer Hautfarbe - zumindest statistisch. Die Verhältnisse sind tatsächlich aber eher umgekehrt. Die Mehrheit der Afro-Amerikaner und der anderen ethnischen Gruppen werden im sozialen Leben unterdrückt und benachteiligt, was gerade auch die Ghetto-Bildung in den Großstädten veranschaulicht. Dass diese Unterdrückung auch in Revolte ausbrechen kann, zeigten vor sieben Jahren die Unruhen in den fast nur von Schwarzen bewohnten Vierteln in Los Angeles. Die amerikanische Regierung hat hierauf reagiert: Beim Prozess gegen Orenthal James Simpson. Zur Erinnerung: Am 20. Juni 1994 zog O. J. Simpson das Interesse der Öffentlichkeit auf sich, als er nach einer spektakulären Flucht mit dem Auto, die live im Fernsehen gezeigt wurde, unter Mordverdacht verhaftet wurde. Simpson wurde angeklagt, seine Ehefrau Nicole (geb. Brown) und deren Liebhaber Ronald Goldman ermordet zu haben. Das Verfahren wurde zum spektakulärsten Kriminalfall in der amerikanischen Nachkriegsgeschichte. Die Anteilnahme der Öffentlichkeit in den USA war beispiellos. Im Oktober 1995 wurde Simpson, ein Afro-Amerikaner, beim Strafprozess frei gesprochen, obwohl erhebliche Bedenken an seiner Unschuld bestanden. Die Indizien hatten für eine Verurteilung nicht gereicht. Das Urteil spaltete die USA in zwei Lager: Die weiße Bevölkerung war überwiegend von Simpsons Schuld überzeugt, die meisten Schwarzen feierten den Freispruch ihres ehemaligen Sportidols. Ein Jahr nach diesem Freispruch strengten die Angehörigen der Getöteten einen Zivilprozess an, um Schadenersatz zu fordern. Bei diesem Zivilgerichtsverfahren, bei dem das Urteil nicht wie beim Strafprozess einstimmig erfolgen muss, sondern die Geschworenen nur ein "Übergewicht von Schuldbeweisen" sehen müssen, wurde O. J. Simpson zur Zahlung von 8,5 Millionen Dollar Schmerzensgeld verurteilt. Dazu kamen rund 25 Millionen Dollar an Strafgeldern, die den Angehörigen der Opfer zugute kommen sollen. Dieser Spruch hatte jedoch keinen Einfluss auf das Urteil aus dem Strafprozess; Simpson blieb in Freiheit. Alleine an diesem Prozess wir deutlich, dass nicht nur aufgrund von Verfahrensfehler, - teils beabsichtigt, teils zufällig - es zum Freispruch des bekannten (Football-Star, Schauspieler: The naked Gun) schwarzen Mitmenschen kam. Die Abschaffung der Unterdrückung und Benachteiligung der schwarzen Bevölkerung ist eines der dringendsten Anliegen der Innen- und Sozialpolitik der Vereinigten Staaten. Die Gleichberechtigung nicht nur nach Gesetz, sondern auch die gelebte Emanzipation durchzusetzen, bedarf Veränderungen in den Köpfen der meisten Bewohner der USA und vielen anderen Staaten. 
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� siehe Kapitel 10.4


� siehe Kapitel 8.2


� Sklaven auf Zeit


� Ergänzungsgesetz


� Sklavenvorschriften


� Gegner der Sklaverei, siehe auch Kapitel 9


�Hiermit ist das System der Sklaverei gemeint 


�Bezeichnung für die Bewohner des Nordens, Nordstaatler





� Whig: Frühere Bezeichnung für Mitglieder der Libarelen Partei


� siehe Kapitel 10.7


� siehe Kapitel 10.3





� siehe Kapitel 10.5





� ein vom Gesetz neu geschaffenes Amt





� eidesstattliche Versicherung, Bürgschaft eines Bürgers des Aufnahmelandes für einen Einwanderer





� 1809 - 1889, erster und einziger Präsident der Konföderierten Staaten


� Kongregationalismus: eine religiöse Bewegung, die aus dem Puritanismus hervorging


� rassistische Polizeivorschriften


� terroristische Geheimorganisation, die in den Südstaaten der USA in der Zeit der Reconstruction nach dem Amerikanischen Bürgerkrieg entstand und im 20.Jahrhundert wieder belebt wurde. Der erste Klan wurde am 24. Dezember 1865 in Pulaski (Tennessee) von sechs ehemaligen Armeeoffizieren der Konföderation gegründet. Der Name der Organisation leitet sich aus dem griechischen Wort kyklos (Kreis) her. Der Ku Klux Klan begann als gesellige Vereinigung, richtete seine Aktivitäten jedoch bald gegen die republikanischen Reconstruction-Regierungen und ihre Führer, schwarze wie weiße, die 1867 in den Südstaaten an die Macht kamen (Microsoft ® Encarta ®)





� Großvaterklausel
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